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1. KAPITEL

    Schottland, 1730

    Solange sie sich erinnern konnte, hatte Larena Campbell ein geradezu übersinnliches Gespür für aufziehende Gefahren besessen. Sie konnte sie regelrecht in der Luft spüren, wie einen sanften Windhauch, der ihr über das Gesicht strich. Dennoch hatte sie merkwürdigerweise an jenem Tag, der ihr Leben für immer verändern sollte, nichts Bedrohliches wahrgenommen. Sie hatte die Gefahr nicht gespürt, nachdem sie fast schon den ganzen Tag unterwegs gewesen war, bis zu dem Moment, da es zu spät war.

    Stattdessen war sie mehrere Male im Sattel beinahe eingeschlafen während ihres Ritts durch die Glens mit ihrem saftigen Grün und den kleinen Bächen, in denen glasklares Wasser plätscherte. Wiederholt war ihr der Kopf auf die Brust gesackt, während ihr Pferd Rupert gemächlich dahintrottete und sie sanft hin und her schaukelte.

    Möglicherweise war es die Hitze gewesen, die ihre Sinne betäubt hatte. Für August war es ungewöhnlich schwül. Nicht der kleinste Lufthauch ging. Es war stickig und bedrückend still, unterbrochen nur von dem unablässigen Zirpen der Insekten in der Moorheide, und Larena hatte das Gefühl, dass sie völlig willenlos in der sommerlichen Hitze schwebte. Weit, weit von all ihren Sorgen und ihrem Kummer.

    Vielleicht lag es auch einfach daran, dass sie nicht auf der Hut war. Schließlich ritt sie in Begleitung einer Eskorte aus gut trainierten und disziplinierten englischen Soldaten, die imponierende, scharlachrote Uniformen trugen. Sie waren beauftragt worden, Larena heil und gesund zu ihrem Zuhause nach Burg Leathan zu geleiten.

    Doch auch dies konnte nicht der Grund sein. Schließlich durfte sie nicht einfach annehmen, dass sie sich bei irgendjemandem sicher und geschützt fühlen konnte, nicht unter diesen Umständen.

    Dennoch war es nicht ihre Schuld, was als Nächstes geschah. Ihr war versichert worden, dass die Soldaten fachkundig und gut ausgebildet in der Kriegskunst waren und auch wussten, wie man die Aufständischen bekämpft. Außerdem waren sie ausgeruht– ein nicht zu unterschätzender Vorteil in Situationen wie diesen. Im Gegensatz zu Larena, die seit einer Woche kaum ein Auge zugemacht hatte. Wie hätte sie das auch tun können? Wo es ihr doch vorkam, als hätte man sie direkt in das Feuer der Hölle hineingestoßen.

    Sie blinzelte mehrmals, während sie sich daran erinnerte, wie der schreckliche Lärm des Kampfes geklungen hatte– die donnernden Hufe der Reiter und das Gewehrfeuer, Stahl, der klirrend auf Stahl traf, die grauenhaften Schreie der Sterbenden, überall Tod und Gewalt. Im Nachhinein hatte sich gezeigt, dass es für alle besser gewesen wäre, wenn sich ihr Vater einfach den Engländern ergeben hätte. Doch er war ein stolzer und mutiger Laird. Er hatte sein Bestes gegeben, den Angriff abzuwehren, aber es war sinnlos gewesen. Nun saß er als Gefangener im Kerker seiner eigenen Burg und wurde verräterischer Aktivitäten für die Jakobiter beschuldigt. Die Burg war beschlagnahmt worden und diente nun als englische Garnisonsfestung.

    Das war der Grund für ihren Schlafmangel in den vergangenen sechs Tagen. Hatte sie sich doch in der Nacht davongemacht und war wild entschlossen nach Fort William geritten, um dort den Vertreter der Krone zu treffen, mit dem sie eine persönliche Beziehung verband.

    Bei ihm hatte sie um das Leben ihres Vaters gefleht.

    Zu ihrer großen Überraschung war von diesem Augenblick an alles wie ein Traum verlaufen. Der Vertreter der Krone hatte sie mit Verständnis und Mitgefühl angehört. Nun kehrte sie zurück mit einer Abteilung englischer Soldaten, im Gepäck das offizielle Begnadigungsschreibens im Namen des Königs.

    Heilige Maria und Joseph. Es wäre alles so perfekt gewesen, wäre ihr nur das Glück treu geblieben. Doch in dem Moment, als sie und ihre Eskorte in den dichten Wald hineinritten, schien die ganze Welt in einem furchtbaren Kugelhagel zu explodieren.

    Und das war erst der Beginn.

2. KAPITEL

    Sie waren wie aus dem Nichts erschienen– schottische Rebellen, die unbedingt Ärger suchten. Die Aufständischen waren zu einem echten Problem geworden, seit der berüchtigte Schlächter der Highlands, wie er genannt wurde, spurlos verschwunden war. Der Schlächter, ein furchtloser Hüne von einem Krieger, kämpfte für die Sache der Jakobiter und für Schottlands Freiheit und hatte schon etliche Lager der englischen Rotröcke überfallen. Seine Angriffe erfolgten stets ohne Vorwarnung im Schutze der Nacht. Es hieß, er käme wie ein Phantom aus dem Nebel, um seine abscheulichen Mordtaten zu begehen. Dabei sollte den Gerüchten nach das Blut von seiner glänzenden Streitaxt nur so herabtropfen und seine Augen vor Hass wie die Feuer der Hölle lodern. Auf jeden Fall versetzte er die englischen Soldaten diesseits und jenseits der schottischen Grenze in Angst und Schrecken. Eine Zeitlang reichte alleine der bloße Namen des Schlächters, um die königlichen Truppen im Norden zu entmutigen.

    Bis heute waren viele überzeugt, dass der Schlächter nichts als eine Legende war. Andere glaubten jedoch, es gäbe ihn wirklich. Auch wenn er jetzt vermutlich tot war.

    Dennoch hatten sich in den vergangenen Monaten neue Banden von Marodeuren gebildet und für Unruhen in den gesamten Highlands gesorgt. Den Gerüchten zufolge hatten sie zum Schwert gegriffen, um das zu vollenden, was der Schlächter begonnen hatte. Was nicht allzu viel Gutes bedeutete– zumindest in den Augen der englischen Armee.

    Als der erste Schuss an Larenas Schulter vorbeipfiff, machte ihr Herz einen Satz. All ihr Blut stieg ihr in den Kopf, doch sie neigte nicht zur Panik. Da sie mit drei großen Brüdern aufgewachsen war–, die alle drei Krieger geworden waren– war sie für eine Frau recht standfest. Und was noch wichtiger war– sie wusste, wie man mit Pfeil und Bogen umging, besser als so manch anderer.

    Sekunden später erwischte es den ranghöchsten Offizier, der eine Kugel direkt zwischen die Augen bekam. Wie ein gefällter Baum kippte er aus dem Sattel. Dann brach auf einmal lautes Geschrei aus. Die Soldaten griffen hastig nach ihren Waffen, als ein Haufen grölender Kerle in Kilts, Äxte und Schwerter schwingend, aus dem Unterholz herausstürmte.

    Larena stieß ihrem Pferd die Fersen in die Flanken, lenkte es zu den Bäumen, sprang ab und zog ihren Bogen aus der Satteltasche. Sie suchte sich einen Standplatz, nahm die Grundhaltung ein, langte über ihre Schulter und zog einen Pfeil aus dem Köcher. Alle Geräusche schienen zu verstummen, als sie die Finger an die Sehne legte, den Pfeil ausrichtete und ihr Ziel anvisierte– einen der Aufständischen, der gerade einem ihrer Beschützer einen tödlichen Hieb versetzen wollte.

    Sie ließ die Sehne los, und der Pfeil schnellte zischend davon.

    Mit tödlicher Präzision traf er sein Ziel. Die Augen des Rebellen weiteten sich, als er auf den Pfeil, der aus seiner Brust ragte, starrte. Dann ließ er sein Schwert fallen und brach zusammen.

    Während sich der englische Soldat erhob und sein Gewehr nachlud, schoss Larena drei weitere Pfeile in kurzer Folge ab. Mittlerweile hatte sich das Geschehen zu einem furchtbaren Gemetzel entwickelt. Die Soldaten waren aus ihren Sätteln gesprungen und lieferten sich nun Schwertkämpfe mit den Rebellen, Mann gegen Mann.

    Nein, das konnte alles nicht wahr sein.

    Larena ging durch den Kopf, wie ihr Vater am Galgen hängen würde, wenn ihre Begleiter sie nicht rechtzeitig zur Burg bringen würden. Hastig griff sie nach einem weiteren Pfeil, legte an und schoss, um dem Gefecht so schnell wie möglich ein Ende zu setzen.

    Wieder donnerte ein Schuss, und Rupert hinter ihr scheute. Er stellte sich auf die Hinterbeine und wieherte panisch. Dabei stieß er Larena, die soeben ihr nächstes Ziel anvisiert hatte, gegen die Schulter. Der Schuss ging daneben, der Pfeil bohrte sich in einen Baumstamm.

    „Ganz ruhig.“ Sie versuchte nach Ruperts Halfter zu greifen. Er durfte ihr nicht davonlaufen. Schließlich befand sich das Begnadigungsschreiben des Königs in der Satteltasche.

    Doch es hatte keinen Zweck– das Pferd galoppierte in den Wald hinein.

    „Nicht, Rupert“, schrie sie. „Komm her!“

    Sie rannte ihm nach, kam jedoch nur wenige Schritte weit, bevor ein weiterer Schuss abgefeuert wurde und sich ein glühender Schmerz in ihrem Kopf ausbreitete. Sie verzog das Gesicht und hielt sich die Hand an die Schläfe. Ihre Handfläche war voller Blut.

    Ihr wurde schlecht, und sie versuchte, gegen die aufkommende Taubheit anzukämpfen. Als sie ins Stolpern kam, wollte sie sich noch an einem Ast festzuhalten, doch ihre Knie gaben nach. Der Bogen glitt ihr aus der Hand, und das Nächste, das sie mitbekam, war, dass sie eine steile Böschung hinabstürzte. Äste und Zweige knickten krachend ab, Blattwerk zerschrammte ihre Hände, als sie versuchte, sich irgendwo festzuhalten. Ihre Beine strampelten in der Luft. Dann verfing sie sich in einer Gruppe junger Bäume und prallte schließlich vor Schmerzen stöhnend auf dem bemoosten Waldboden auf.

    Mit einem Mal schien die Welt stillzustehen. Alles war ruhig, bis auf das Geschnatter eines Eichhörnchens irgendwo in den Baumwipfeln. Larena konnte nichts tun, als auf dem Rücken zu liegen, auf das sich im Wind wiegende Blätterdach über ihr zu starren und einem plätschernden Bach zu lauschen, während ihr der Schmerz durch sämtliche Knochen jagte.

    Steh auf, Larena. Du schaffst es.

    Leider hörte ihr Körper nicht auf sie.

    Von dem Scharmützel war nichts mehr zu hören. War der Kampf zu Ende? Und wer hatte gewonnen, fragte sie sich matt. Vielleicht würde man jetzt nach ihr suchen kommen.

    So lag sie eine ganze Weile zwischen den Bäumen da und dachte über ihre missliche Lage nach, bis ihr allmählich die Sinne schwanden. Sie konnte kaum noch die Augen offen halten.

    So sollte es nicht enden, dachte sie betrübt.

    Sie war doch schon so weit gekommen.

    Verzeih mir, Vater. Ich hätte dich so gern gerettet.

    Schließlich ließ sie zu, dass ihr die Augen zufielen. Sie fragte sich, ob all die Geschichten, die sie über den Tod gehört hatte, wohl wahr wären. Würde sie ein helles Licht sehen? Würde es ihr die Schmerzen nehmen? Und würde ihre Mutter dort auf sie warten?

3. KAPITEL

    Darach MacDonald lehnte sich entspannt im Sattel zurück. Er musste über den seltsamen Traum nachdenken, den er an diesem Morgen gehabt hatte. Er hatte geträumt, er wäre ein Falke, der hoch über den Bergen schwebte, auf seinem Flug nach Hause.

    Als er dann aufgestanden war und seine Waffen für den Tag vorbereitet hatte, lag irgendetwas in der Luft. Er hatte nicht genau sagen können, was es war, doch er hatte das Gefühl, dass sich an diesem Tag alles in seinem Leben verändern würde.

    War der Traum eine Vorsehung? Oder hatte er nichts zu bedeuten, hatte ihn nur an seine Schuld erinnert?

    Wie auch immer, die Überraschung war dennoch nicht geringer, als er Stunden später mit seinem Bruder Logan den Wald durchstreifte und in einiger Entfernung Schüsse vernahm.

    Darach hielt sein Pferd an und wandte sich an Logan, der neben ihm ritt.

    „Hast du das gehört?“

    „Aye, habe ich“, erwiderte Logan und blieb ebenfalls stehen.

    Schweigend saßen sie auf ihren Pferden. Die Luft stand still, und es war unangenehm feucht und stickig. Plötzlich jedoch kam eine Brise auf, die die Baumwipfel rauschen ließ. Darach schloss die Augen, legte den Kopf in den Nacken und genoss den erfrischenden Windhauch, während er aufmerksam lauschte.

    Ein paar Momente lang geschah gar nichts, dann hörte man aus weiter Ferne noch einen Schuss, gefolgt von wütendem Gebrüll.

    „Hört sich nach einer üblen Keilerei an“, meinte Logan.

    „Aye“, erwiderte Darach und packte die Zügel. „Das kommt vom alten Kutschpfad her, da drüben. Wir sehen am besten mal nach.“ Es war ihre Pflicht, als Scouts ihres Lairds, Angus, dem Löwen von Burg Kinloch, dessen Land zu kontrollieren. Die meisten Tage verliefen langweilig, denn es ereignete sich nichts auf ihren täglichen Patrouillenritten. Schließlich herrschte Frieden, und auf dem Land um Kinloch herum war noch nie viel passiert.

    Aber heute war irgendetwas anders.

    Sie brachten ihre Pferde in den Galopp und ritten etwa eine halbe Meile quer durch den Wald, um zu dem alten Weg zu gelangen. Als sie ihn erreichten, waren keine weiteren Schüsse mehr zu hören. Im Wald war es wieder still geworden.

    „Wo lang jetzt?“, fragte Logan, als sie auf dem Pfad anhielten. Nervös tänzelten die Pferde auf der Stelle. „Ich kann nichts mehr hören.“

    Darach blickte erst in Richtung Norden, dann nach Süden. Einen Moment verharrten sie, um zu lauschen, wo das Scharmützel stattfand. Dann auf einmal war wieder etwas zu hören– zunächst leise, dann zunehmend lauter.

    Darach hob die Hand.

    „Hörst du das?“

    „Aye.“

    Es war das Geräusch herandonnernder Pferdehufe. Sie drehten sich in dem Moment um, als ein reiterloses, schwarzes Pferd um die Kurve galoppiert kam und auf sie zuraste, als wenn ihm der Teufel auf den Fersen wäre.

    Beim Anblick von Darach und Logan auf dem Weg, kam das gehetzte Tier schlitternd zum Stehen und bäumte sich auf.

    „Hey.“ Darach sprang aus dem Sattel und ergriff die losen Zügel. „Ganz ruhig, Soldat. Beruhig dich. Du hast es überstanden.“

    Der Wallach stampfte auf und wieherte verängstigt, warf den Kopf herum und versuchte zu fliehen, doch Darach hatte die Lederzügel fest im Griff.

    „Alles gut“, sagte er beruhigend. „Brauchst keine Angst zu haben. Bei uns bist du in Sicherheit.“

    Das Tier beruhigte sich allmählich. Darach bemerkte die leeren Satteltaschen, die das Pferd mit sich trug.

    „Zumindest kennen wir jetzt die Richtung“, meinte Logan und zeigte gen Süden.

    „Aye.“ Darach nahm ein Seil aus seiner eigenen Satteltasche und knüpfte eine Schlinge, um den Wallach hinter ihnen her zu führen. „Vielleicht finden wir ja heraus, wem du gehörst“, sagte er zu dem Tier. „Was hältst du davon?“

    Das Pferd warf den Kopf nach hinten und wieherte leise.

    Darach tätschelte ihm den Nacken, bevor er sich in den Sattel seines eigenen Pferds schwang. Einen Moment später waren sie auf dem Weg, um nachzusehen, was passiert war.

    „Was hier wohl los war?“, fragte Logan, als sie abstiegen und über das Schlachtfeld gingen. Ein paar treue Pferde waren, scheinbar unbeeindruckt von dem Blutbad, in der Nähe des Weges zurückgeblieben und knabberten an einigen Büschen. „Rotröcke und Schotten. Kennst du den Clan-Tartan?“

    Darach kniete sich hin, um sich einen der getöteten Highlander näher anzusehen. Der Tote war höchstens achtzehn, ein Pfeil ragte ihm aus der Brust.

    „Ein MacDuff“, sagte Darach. „Vermutlich wollten die ihren Spaß haben und dem Schlächter nacheifern. Angus wird nicht gerade erfreut sein, dass sie solchen Ärger machen.“

    „Und die Rotröcke?“, fragte Logan, während er sich bückte, um ein Messer aus dem Bein eines Soldaten zu ziehen. Er wischte die Klinge an der Hose des Toten ab und steckte das Messer in seinen eigenen Gürtel. „Die sind ziemlich weit weg von Fort William. Meinst du, da ist was im Gange?“

    „Was sollte das sein?“, fragte Darach missmutig, als er sich erhob. Immer noch starrte er das Gesicht des toten MacDuffs an.

    Logan machte ein wissendes Gesicht.

    „Du weißt genau, wovon ich spreche.“

    Seufzend stieg Darach über die Leiche des englischen Soldaten. Er bemerkte, dass dieser keine Gelegenheit gehabt hatte, sein Schwert oder seine Pistole zu ziehen. Er war geradewegs zwischen die Augen getroffen worden.

    „Noch ein Aufstand der Jakobiter?“, fragte Darach. „Aye, könnte sein. Es könnte aber auch das Werk einiger Heißsporne sein, die sich damit brüsten wollten.“ Er blieb stehen und sah sich um. „Was nicht klar ist, ist, ob jemand überlebt hat oder nicht. Niemandem hier, weder den Engländern noch unseren Leuten, hat man die Waffen weggenommen.“

    „Stimmt, das ist seltsam“, meinte Logan. „Vielleicht hat ja nur einer überlebt. Und der ist verletzt. Der konnte dann nichts mehr einsammeln.“

    Darach musterte den Rand des Wegs auf beiden Seiten, ob es irgendwelche Hinweise dafür gab. Sein Blick fiel auf eine Reihe abgebrochener Zweige, die in das dichte Unterholz führte.

    „Bleib hier bei den Pferden“, sagte er, zog sein Schwert und ging in den Wald hinein. „Und halt die Ohren offen.“

    „Aber immer“, antwortete Logan.

    Mit vorsichtigen Bewegungen folgte Darach der Schneise, bis er zu einer Stelle kam, an der offensichtlich ein Pferd den Farn niedergetrampelt hatte. Er kniete sich hin und sah sich die Hufspuren in dem weichen Boden genauer an. Da waren noch andere Spuren. Er berührte einen Abdruck, der aussah, als ob er von einem Stiefel mit einem kleinen Absatz stammen würde, einem Damenstiefel.

    Merkwürdig, für eine Abteilung englischer Soldaten in der Wildnis der Highlands.

    Er erhob sich und setzte seinen Weg vorsichtig durch das Unterholz fort. Nach wenigen Schritten fand er einen Bogen, der auf dem Boden lag. Er bückte sich und hob ihn auf, um ihn zu begutachten. Kein Zweifel, das war schottische Wertarbeit. Doch wo steckte der Bogenschütze, fragte er sich.

    Er lauschte einen Moment lang, dann hörte er das Plätschern von Wasser, sah sich um und entdeckte einen kleinen Bach, der unterhalb eines steilen Abhangs dahinfloss.

    Und verdammt noch mal. Da unten lag ja eine Frau am Ufer.

    „Logan!“, rief er über seine Schulter und ließ den Bogen fallen. „Ich habe hier eine Frau gefunden!“

    Er grub die Absätze seiner Stiefel in den weichen Boden, um langsam hinabzusteigen, dennoch schlitterte er den Abhang größtenteils hinunter.

    Er eilte zu der Frau, beugte sich über sie und sah, dass sie am Kopf eine heftige Verletzung davongetragen hatte. Ihr flachsblondes Haar war verklebt mit geronnenem, dunklem Blut. Er musterte die Wunde genauer und vermutete, dass es eine Schussverletzung war.

    Ob sie wohl Engländerin war, fragte er sich, während er zwei Finger an die Seite ihres Halses legte, um ihren Puls zu suchen.

    Er betrachtete ihr Gesicht genauer– ihre leichten Sommersprossen, die kleine, leicht aufwärts gebogene Nase, die vollen Lippen– zweifelsohne war sie eine Schönheit. Rasch tastete er mit den Fingerspitzen weiter an ihrem Hals, bis er endlich ihren Puls spüren konnte.

    Darach wandte sich um und sah zu Logan, der oben an der Kante des Abhangs stand.

    „Sie ist am Leben“, rief er ihm zu.

    „Pass auf“, schrie Logan in dem Moment.

    Zu spät! Ein Schmerz schoss ihm durch den Hinterkopf bis hinunter in den Rücken. Er sah Sterne, dann kippte er nach vorne auf Hände und Knie.

    Mit einer schnellen Bewegung rollte er sich auf den Rücken. Die Frau stand über ihm, einen großen Stein in den Händen. Mit mörderischem Blick holte sie mit den Armen weit aus, um ihm das Gesicht zu zerschmettern.

4. KAPITEL

    Er stieß einen stöhnenden Laut aus, packte ihre zierlichen Handgelenke und rang ihr den Stein aus den Händen. Blitzschnell warf er den wild gewordenen Teufelsbraten auf den Rücken und drückte ihre Hände über ihrem Kopf auf den Boden.

    „Lass mich“, schrie sie, strampelte mit den Beinen und versuchte von ihm loszukommen.

    „Das werde ich nicht tun, Mädchen. Nicht bevor du dich entschuldigt hast.“

    „Wofür denn?“ Ihre grünen Augen funkelten ihn wütend an.

    „Dafür, dass du mir gerade eben auf den Kopf gehauen hast. Wird eine ganz schöne Beule geben.“

    Sie grummelte verärgert und zappelte weiter, wobei sie die Beine wie ein bockendes Fohlen hochwarf. Um sie zu beruhigen, setzte sich Darach auf sie drauf und hielt sie weiterhin fest.

    Logan kam den Abhang heruntergestolpert und schlenderte zu ihnen herüber. Scheinbar unbeeindruckt von dem Gerangel zog er einen Apfel aus seiner Felltasche und biss hinein, während er zusah, wie sich die junge Frau wand und aufbäumte.

    „Wer ist die denn?“, fragte er beiläufig beim Kauen.

    „Das geht dich einen Dreck an“, schrie sie, doch verriet ihr Dialekt, dass sie aus Schottland stammen musste.

    Logan beugte sich über ihr Gesicht.

    „Du befindest dich auf dem Land der MacDonalds, Mädchen. Daher geht es uns schon etwas an.“ Er biss erneut von seinem Apfel ab.

    „Geh runter von mir“, zischte sie und grummelte vor sich hin, bis sie schließlich aufhörte sich zu wehren.

    Einen kurzen Moment lang schien Darachs Verstand auszusetzen, als ihm klar wurde, wie sich seine und ihre Hüften aneinander rieben. Er hatte schon ganz vergessen, wann er zum letzten Mal eine Frau in seinem Bett gehabt hatte, und diese hier war mit Abstand die hübscheste, die er je getroffen hatte.

    „Schon besser, Mädchen“, sagte er und verdrängte seine konfusen Gedanken über die Frau, die gerade versucht hatte, ihm den Schädel einzuschlagen. „Du hast was abgekriegt. Besser, du überanstrengst dich nicht.“

    Sie setzte sich auf, schloss die Augen und musste erst einmal zu Atem kommen. Darach nutzte den Moment, um sie genauer in Augenschein zu nehmen.

    Sie war jung und hatte eine zierliche Figur, beinahe wie ein Kind, wäre da nicht ihr üppiger Busen gewesen, der dafür sorgte, dass sein Puls etwas schneller ging. Über einem einfachen weißen Leinenhemd und einem dunklen Kleid trug sie ein blaues Mieder. Sie hatte nichts mit einem Karomuster an, weshalb er zunächst geglaubt hatte, sie wäre Engländerin.

    Das Mädchen atmete nun ruhig und tief, was seine Aufmerksamkeit erneut auf ihren Busen lenkte, wo sein Blick verweilte. Dann ließ er seine Augen zu ihren erröteten Wangen wandern, den weichen, leicht geöffneten Lippen und dem zerzausten, blutverschmierten Haar, das ihr beinahe bis zu den Hüften reichte.

    „Sag uns, woher du kommst, Mädchen“, forderte er sie auf. „Wie bist du in die Reiberei mit den Rotröcken geraten?“

    Sie runzelte die Stirn, als ob die Frage sie verwirren würde, dann blinzelte sie ein paar Mal.

    „Ich fühle mich nicht sehr gut.“

    Er sah sie besorgt an, als ihr Blick auf einmal leer und starr wurde. Dann bäumte sie sich für einen Moment auf, als wäre sie von einer Art Dämon besessen, und wurde schließlich ohnmächtig.

    Darach ließ ihre Handgelenke los, beugte sich vor und schlug ihr leicht auf die Wangen.

    „Mädchen, geht’s dir gut? Aufwachen. Wach auf!“

    „Lebt sie noch?“, fragte Logan, warf den Apfel beiseite und kniete sich neben sie.

    Darach tastete an ihrem Hals nach dem Puls. „Aye, aber sie ist nicht gerade in guter Verfassung. Wir sollten sie auf die Burg bringen. Angus wird sicher wissen wollen, was hier passiert ist. Und sie ist die Einzige, die das beantworten kann.“

    Logan zog die Augenbrauen hoch und sah ihn besorgt an.

    „Und wenn sie nicht die Einzige ist?“

    „Aye“, sagte Darach langsam und dachte darüber nach. Dann stand er auf und schaute um sich. Alles war ruhig.

    Er musterte den steilen Abhang.

    „Viel kann sie nicht wiegen. Ich werde sie tragen. Du gehst schon vor und sammelst so viele Waffen von den Toten ein, wie du kannst. Durchsuch auch die Satteltaschen von allen Pferden. Und schau bei den Soldaten nach. Vielleicht finden wir irgendeinen Hinweis.“

    Logan nickte und kletterte die Böschung hoch, während Darach die ohnmächtige Schönheit, die zu seinen Füßen lag, betrachtete.

    Sie hatte Kampfgeist, das musste man ihr lassen. Aber wer war sie nur? Und welche Rolle hatte sie bei dem Überfall gespielt?

    Doch er konnte es sich im Moment nicht leisten, über das Wer und Warum nachzudenken. Er bückte sich, schob den Arm unter ihren Rücken und schulterte sie wie einen Sack Korn.

    Ein paar Augenblicke später hatte er keuchend und schwitzend fast die Kante der Böschung erreicht, als Logans Kopf über ihm erschien.

    „Vielleicht sollte ich besser warten, bis du es nach hier oben geschafft hast, ehe ich dir es sage“, meinte er.

    Darach hielt sich mit einer Hand an einem kleinen Baum fest und schnappte nach Luft. Er konnte den Busen des Mädchens fühlen, der gegen seine Wange drückte.

    „Spuck’s schon aus, Logan.“

    Sein Bruder zögerte.

    „Die Frau, die du da hochschleppst, ist eine Campbell.“

    Eine Campbell?

    Darach erstarrte, dann rückte er die bewusstlose Frau auf seiner Schulter etwas zurecht.

    „Erzähl mir nicht, dass sie aus Leathan stammt.“

    Logan verzog das Gesicht.

    „Tut mir leid, Bruder. Aber so sieht es so. Offenbar waren sie auf dem Weg dorthin. Aber da ist noch was.“

    „Noch was?“ Darach rührte sich nicht von der Stelle.

    „Sie ist die Tochter des Clan-Chiefs.“

    Auf einmal schien jeder Muskel in Darachs Körper unter dem Gewicht der Frau, die er über der Schulter trug, zu brennen. Er musste an den Traum denken, den er an diesem Morgen gehabt hatte. Vielleicht war es tatsächlich eine Vorsehung gewesen.

    Aber was auch immer sie bedeuten würde, er wollte um nichts in der Welt etwas damit zu tun haben.

    „Sie ist die Tochter von Fitzroy Campbell?“

    Die Erkenntnis versetzte ihm einen Stich. Eben noch war er von ihrer Anmut wie verzaubert gewesen. Und er hatte es reizvoll gefunden, wie kampflustig sie gewesen war, als sie ihm den Stein an den Kopf hauen wollte. Wie beherzt sie sich gegen ihn gewehrt hatte, sich unter ihm gewunden und sich aufgebäumt hatte. Sie war nur halb so groß wie er, und er hatte dreimal so viel Kraft wie sie, aber dennoch war sie furchtlos und unverzagt gewesen.

    Und nun lief ihm ein kleiner Schauer über den Rücken. Denn sie war eine Campbell.

    Und schlimmer, sie war Fitzroys Tochter.

    So jung und von solch verlockender Schönheit …

    Mann … Verdammt noch mal.

    Er sah über seine Schulter zum Bach hinunter. Vielleicht wären er und Logan besser dran, wenn er sie jetzt einfach fallen lassen würde, und sie niemals wieder ein weiteres Wort darüber verlieren würden.

5. KAPITEL

    Viele Stunden später erwachte Larena aus einem trüben Dämmerzustand. Sie spürte einen kühlen Lappen auf ihrer Stirn. In ihrem Kopf dröhnte es erbarmungslos wie ein Hammer auf dem Amboss. Sie war verwirrt, hatte keine Ahnung, wo sie sich befand oder welcher Tag es war.

    Sie kämpfte damit, ihre Lider zu öffnen. Es fiel ihr ungeheuer schwer, aber nach ein paar Mal Blinzeln gelang es ihr, und sie starrte direkt in die Augen eines Mannes.

    Eines Schotten im Kilt, mit mitfühlend grünen Augen und langem, blonden Haar, das er mit einem Lederband zusammengebunden hatte.

    Larena versuchte zu sprechen, zu fragen, wo sie war, doch gelang es ihr nicht, Worte zu formen. Ihr Verstand war wie benebelt.

    „Wieder da?“ Der Schotte sprach leise im flackernden Schein der Kerzen. „Du wirst schon wieder munter werden, Mädchen.“

    Wo bin ich?

    Der Highlander tunkte den Lappen in eine Porzellanschüssel neben dem Bett und wrang ihn aus. Geschwächt lauschte sie dem Geräusch der Tropfen, die in die Schüssel fielen. Dann wischte er sachte über ihre Wangen und betupfte ihre ausgetrockneten, aufgesprungenen Lippen. Larena konnte ihn nur hilflos und verwirrt anblinzeln.

    Ein metallisches Rasseln schreckte sie hoch. Das Geräusch eines Türriegels gab ihr zu verstehen, dass man sie irgendwo eingesperrt hatte.

    Trotz wachsender Panik lag sie ganz ruhig da und blickte sich im Raum um. Er war klein, spärlich möbliert und fensterlos. Ein halbes Dutzend Kerzen brannte auf einem Kandelaber neben ihrem Bett. Die Wände waren aus groben Steinen.

    Die Tür ging auf, und ein weiterer Schotte kam herein. Seine Schritte klangen fest und entschlossen auf dem Steinboden. Er hatte dickes, dunkles, lockiges Haar und Augen so schwarz wie die Nacht. Der Schotte beugte sich über das Bett und starrte sie bedrohlich an.

    Hinter ihm wurde die Tür knallend zugeschlagen. Es klang so, als habe man sie hier für alle Zeit eingesperrt. Der dunkelhaarige Schotte hakte einen Daumen in den ledernen Schwertgürtel, der quer über seine breite Brust ging.

    „Dein Name, Mädchen“, fragte er.

    Immer noch unsicher, ob sie etwas herausbringen konnte, blinzelte Larena ihn an. Sie konnte seine starken Arme und seine gefährlich großen Hände sehen. Vermutlich war der Rest seines Körpers unter dem weiten weißen Leinenhemd und dem Kilt ebenso muskulös.

    Ein Krieger, so viel war sicher, gebaut wie ein eisenbeschlagener Rammbock. Sie wandte sich nun seinem Gesicht zu, das sie erschreckend attraktiv fand. Klare Gesichtszüge, ein männliches Kinn. Und dennoch war da eine Sanftheit in seinem Gesicht … Vor allem in seinen vollen Lippen. Lippen, die ihr merkwürdigerweise vertraut vorkamen, als ob sie sie in einem Traum schon einmal gesehen hätte.

    „Ich habe dir eine Frage gestellt.“ Er hob eine Augenbraue. „Kannst du dich daran erinnern, dass du mir auf den Kopf geschlagen hast?“

    Auf einmal setzte ihre Erinnerung wieder ein … Wie sie auf dem Weg überfallen worden waren, wie ihre englischen Begleiter getötet wurden und wie Rupert davongaloppierte mit dem königlichen Begnadigungsschreiben, mit dem sie das Leben ihres Vaters retten wollte.

    Lieber Gott. Ihr Vater …

    Ihr Herz hämmerte auf einmal vor Sorge. Sie versuchte sich auf einen Ellbogen aufzustützen, aber ihr wurde schwindelig vor Augen.

    Der blonde Highlander fasste sie an den Schultern und bettete sie wieder auf die mit Heu ausgestopfte Matratze.

    „Noch nicht, Mädchen. Du bist noch nicht kräftig genug.“

    „Wo bin ich?“

    „Auf Burg Kinloch“, sagte der Dunkelhaarige.

    Ernüchterung machte sich in ihr breit.

    „Kinloch … Bin ich etwa eine Gefangene? Ihr habt kein Recht dazu.“

    „Und ob wir das haben“, erwiderte er mit rauer Stimme. „Du bist doch eine Campbell, oder etwa nicht?“

    „Schon, aber …“

    „Kein Aber, Mädchen. Der MacDonald-Clan von Kinloch liegt seit Langem mit dem Campbell-Clan von Leathan im Streit. Das weißt du, und das weiß ich. Was ich nicht weiß, ist, was du dir dabei gedacht hast, unser Land zu betreten, und auch noch in Begleitung englischer Soldaten.“

    Sie bemühte sich angestrengt nachzudenken, doch ihr Verstand war immer noch ein einziges Durcheinander. Sie bedeckte die Augen mit der Hand.

    „Mir war nicht bewusst, dass wir das Land der MacDonalds betreten haben.“ Die heiße Schwüle und der Mangel an Schlaf hatten ihr ordentlich zugesetzt. „Bitte nehmt meine Entschuldigung an, aber lasst mich gehen. Ich muss wirklich nach Hause.“

    „Wozu die Eile?“, fragte der Dunkelhaarige. Die Feindseligkeit in seinen Augen und der bedrohliche, misstrauische Unterton in seiner tiefen Stimme reichten aus, um ihrem Herz einen Stich zu versetzen.

    Sie versuchte erneut, sich aufzurichten. Diesmal hielt sie der Blonde nicht davon ab. Doch erhob er sich jetzt von seinem Hocker am Fußende des Bettes und stellte sich neben den größeren Mann.

    Seite an Seite, einer dunkelhaarig, einer blond, waren sie ein angsterregender Anblick.

    Larena setzte ihre nackten Füße auf den Boden.

    „Ich muss gehen. Ich habe schon viel zu viel Zeit verloren. Mein Gott, welcher Tag ist heute überhaupt?“

    Weil ihr schlecht wurde, gelang es ihr nicht, sich aufzurichten. Sie klammerte sich an die Matratze und wartete darauf, dass die Übelkeit verging, weil sie nicht sicher war, ob sie aufstehen konnte, ohne gleich vornüber zu fallen.

    „Du gehst nirgendwo hin, Mädchen“, meinte der Dunkelhaarige. „Nicht, bis du uns erzählt hast, was du bei den Rotröcken gemacht hast und warum die jetzt alle tot auf unserem Land herumliegen.“

    Sie verzog den Mund.

    „Das fragt ihr mich? Ihr habt uns doch überfallen.“

    Ihre beiden Entführer schauten sich verblüfft an.

    „Nee, Mädel“, meinte der Blonde. „Damit haben wir nichts zu schaffen. Kannst von Glück reden, dass wir dich gefunden haben. Sonst würdest du immer noch da draußen herumliegen. Und vermutlich tot sein.“

    Larena sah sie aufmerksam an.

    „Dann habt ihr uns also nicht angegriffen?“

    „Nein.“

    Immer noch nicht überzeugt, ob sie ihnen Glauben schenken sollte, seufzte sie und versuchte ruhig zu bleiben. Wenn sie von hier friedlich wegkommen wollte, musste sie freundlich bleiben.

    „Nun, dann bitte ich um Verzeihung für das Missverständnis und danke euch vielmals für eure Hilfe. Aber ich muss wirklich gehen. Und ich brauche mein Pferd.“ Erst jetzt fiel ihr wieder ein, dass Rupert während des Scharmützels durchgegangen und im Wald verschwunden war.

    Niedergeschlagen hielt sie sich die Hand vor die Stirn.

    „Bitte sagt mir, dass ihr mein Pferd gefunden habt.“

    „Warum spielt das eine Rolle, Mädchen?“ Der dunkelhaarige Highlander runzelte die Stirn.

    Sie hob den Kopf.

    „Weil er ein bedeutsames Schreiben bei sich hat. Wenn ihr es nicht gefunden habt, dann muss ich gehen und nach ihm suchen.“ Keiner der Männer sagte etwas, sodass sie fortfuhr. „Während des Angriffs hat es gescheut und ist mir weggelaufen. Ich wollte es wieder einfangen, da bin ich den Abhang runtergestürzt. Bitte, es geht um Leben und Tod. Wenn ich mein Pferd nicht wiederfinde und umgehend nach Hause zurückkehre …“

    Der Dunkelhaarige griff in die Felltasche seines Kilts und zog ein zusammengerolltes Papier hervor.

    „Ist es das, wonach du suchst?“

    Larena starrte ihn mit aufgerissenen Augen an, sprang auf die Füße und versuchte, ihm das Dokument aus der Hand zu reißen.

    Er hielt es über seinen Kopf.

    „Ganz ruhig“, sagte er und warf ihr einen warnenden Blick zu. „Zunächst einmal erzählst du uns, worum es geht und wer du bist, Mädchen. Vor allem, ob dein Name wirklich Campbell ist. Dann überlegen wir uns, ob du gehen darfst.“

    Ohne zu zögern, antwortete sie.

    „Ich werde euch alles sagen, was ihr wissen wollt. Ehrlich, ich verspreche euch alles, was ihr wollt, wirklich alles, wenn ihr mir versprecht, dass ich das Dokument zurückbekomme.“

    Sein Gesicht bekam einen lustvollen Ausdruck. Er kam einen Schritt näher und drückte sie gegen die Bettkante.

    „Was für ein verlockendes Angebot, Mädchen. Ich könnte mir so manche interessanten Dinge vorstellen, mit denen du solch ein Versprechen einhalten könntest. Aber ich muss höflich ablehnen. Zunächst einmal musst du jetzt mit mir kommen.“

    Für Sekunden schien ihr Herz stillzustehen, bis Larenas benebelter Verstand kapierte, was seine zweideutige Antwort meinte. Zu sehr hatten seine körperliche Nähe, seine massive, maskuline Statur und sein sinnlicher Duft sie benommen gemacht.

    Er packte sie am Ellbogen mit seiner großen Hand, was sie umgehend aus der Benommenheit riss.

    „Wo willst du mit mir hin?“, wollte sie wissen, als er sie zur Tür führte.

    Er hämmerte drei Mal mit der Faust dagegen. Der Riegel wurde hochgehoben und die schwere Eichentür geöffnet.

    „Ich bringe dich zum Laird von Kinloch“, antwortete er.

    Du lieber Gott.

    „Du willst mich einfach so an Angus den Löwen ausliefern?“

    Sie hatte von ihm gehört. Angus war der furchterregendste und mitleidloseste Laird der ganzen Highlands. Es wurde sogar gemutmaßt, er wäre in Wirklichkeit der berüchtigte Schlächter.

    „Ich habe nicht vor, dich einfach so auszuliefern, Mädchen“, antwortete ihr Entführer. „Nein, ich werde dabei sein und schön zuhören, was dein süßer, kleiner Campbell-Mund so alles ausplaudert.“

    Mit diesen Worten stieß er sie vorwärts in den von Fackeln erleuchteten Gang, während der Blonde zurückblieb.

6. KAPITEL

    Larena hatte so manche schrecklichen und grausigen Geschichten über Angus den Löwen gehört. Vor rund einem Jahrzehnt hatte er Burg Kinloch von seinen Feinden, den MacEwens, zurückerobert und wieder zum Sitz der MacDonalds gemacht. Zuvor war die Festung durch einen königlichen Freibrief den MacEwens zugefallen, als Dank, dass ihr Clan der Krone diente.

    Als Angus damals durch das Burgtor stürmte, um gewaltsam seine Ansprüche geltend zu machen, wollte sich nicht einmal die englische Armee erheben und mit dem mächtigen schottischen Löwen anlegen. Das Ergebnis war, dass die MacEwens genötigt wurden, ihrem Bezwinger die Bündnistreue zu schwören, worauf Angus die Tochter des im Kampf gefallenen Anführers der MacEwens zur Frau genommen hatte.

    So war es bis zum heutigen Tag– die Clane MacDonald und MacEwens durch Krieg und Heirat miteinander vereint.

    In den vergangenen Jahren wünschte sich der Große Löwe jedoch Frieden für seinen Clan. Zumindest hoffte Larena inständig darauf. Ihr Vater sprach nur selten von den MacDonalds, denn früher einmal hatte es eine Blutfehde zwischen ihnen gegeben, auch wenn das Massaker von Glencoe nun schon viele Jahre her war.

    „Nur keine Scheu, Mädchen“, sagte der Krieger hinter ihr, während er mit ihr die Wendeltreppe des Nordturms hinaufstieg, wo Angus auf sie wartete. „Er möchte nur wissen, was auf Burg Leathan vor sich geht und warum der Hals deines Vaters demnächst in einer Schlinge steckt.“

    Bei der grausamen Bemerkung über ihren Vater lief es ihr eiskalt über den Rücken.

    „Wie grässlich von dir, so etwas zu sagen.“

    „Ich spreche, wie es mir gefällt, Mädchen“, sagte er, als sie das Ende der Treppe erreichten. „Schließlich ist er ein Campbell. Genau wie du.“

    Bei der Vorstellung, gleich Angus MacDonald zu treffen, schien ihr das Blut in den Adern zu gerinnen. Zusammen gingen sie durch einen gewölbten Gang in eine Halle, die eine Reihe bleiverglaster Fenster hatte. Larena musste sich die Hand vor die Augen halten, so sehr blendete sie das Licht der untergehenden Sonne. Ein riesiger Wandteppich bedeckte eine der runden Wände, aber ansonsten war der Raum spärlich eingerichtet.

    Beim Anblick des großen Kriegers, der von ihr stand, musste sie tief Luft holen. Er hatte ihr den Rücken zugewandt und goss an einer Anrichte Whisky in drei Gläser. Sein helles, silberblondes Haar hing lose über seine Schultern und reichte ihm fast an die Taille. In seinem Gürtel steckte ein gewaltiges Breitschwert.

    Das war der Mann, vor dem ihr Vater sie schon als Kind gewarnt hatte.

    Er hat kein Herz, kennt keine Gnade. Er verachtet alle Campbells und möchte uns am liebsten tot sehen. Bleib bloß weg von Kinloch, Larena. Setze niemals einen Fuß auf ihr Land …

    Den Gerüchten nach war der Löwe ein schreckenerregendes Ungeheuer, von Kriegsnarben entstellt und mit Augen, die glühten wie die des Teufels.

    Doch als er sich zu ihr umdrehte und sie mit seinen hellblauen Augen ansah, verschlug es ihr den Atem– nicht nur, weil sie furchtbar nervös war, sondern auch weil er keineswegs hässlich oder entstellt war. Tatsächlich war er zu ihrem Erstaunen ein attraktiver Mann.

    Mit einem Whiskyglas in jeder Hand kam er gemächlich zu ihr herübergeschlendert, bot ihr eins an und sagte freundlich: „Willkommen, Larena Campbell.“

    Als sie ihn ihren Namen aussprechen hörte, verlor sie ihre ohnehin angegriffenen Nerven und wich zurück, bis sie an die Wand hinter ihr stieß. Nur, dass es gar keine Wand hinter ihr war, sondern der dunkelhaarige Highlander, der sie in diesen Raum gebracht hatte.

    Sie merkte, dass sie rot wurde, räusperte sich und warf einen Blick über ihre Schulter.

    „Nimm schon, Mädchen“, sagte der Dunkelhaarige mit seiner tiefen, samtigen Stimme. „Du siehst aus, als könntest du einen Whisky vertragen.“

    Sie musste schlucken, dann riss sie sich zusammen, trat einen Schritt vor und nahm das angebotene Glas.

    „Danke sehr.“

    Der Löwe reichte das andere Glas dem Dunkelhaarigen, dann betrachtete er sie neugierig, während sie das Glas zum Mund führte und vorsichtig daran nippte. Insgeheim hoffte sie, man würde sie nicht vergiften.

    Doch vielleicht war es wirklich Gift, denn es brannte wie Feuer in ihrer Kehle. Sie musste sich extrem zusammennehmen, um nicht zu husten und alles wieder auszuspucken. Noch nie hatte sie dergleichen gekostet.

    Allmählich gewann sie die Fassung zurück und erwiderte den Blick des Löwen.

    „Also …“, sagte er, während er zu der Anrichte zurückging, um das dritte Glas zu holen. „Darach hat mir berichtet, du bist in eine kleine Auseinandersetzung mit ein paar Rotröcken hier in der Nähe geraten.“

    Larena blickte erneut kurz über die Schulter, und ihr wurde bewusst, dass das wohl der Name des dunkelhaarigen Highlanders war. Darach.

    „So war es nicht“, erklärte sie und wandte sich wieder dem Löwen zu. „Wenn Ihr erlaubt, erzähle ich Euch die ganze Geschichte.“

    Angus hob den Arm, als ob er ein Orchester dirigieren wollte.

    „Bitte, tu dir keinen Zwang an.“

    Auch wenn er augenscheinlich offen und herzlich war, so kam er Larena doch gefährlich und unberechenbar vor. Ein Mann, dessen Laune im Nu umschlagen konnte. In einem Moment reichte er ihr noch einen Whisky, im nächsten brach er ihr schon die Finger.

    Sie holte tief Luft, um ihre Nerven zu beruhigen, dann leerte sie das Glas in einem einzigen Schluck und verzog dabei qualvoll ihr Gesicht.

    „Ist der heftig“, krächzte sie.

    „Aye, das ist Moncrieffe. Der beste Whisky, den die Highlands zu bieten haben.“

    Sie kämpfte darum, wieder zu Atem zu kommen, und ließ zu, dass Angus ihr das leere Glas aus der zitternden Hand nahm und sie am Ellbogen zu einem Stuhl führte.

    „Wieso setzt du nicht hin, Mädchen?“, sagte er. „Du siehst ein wenig blass aus.“

    So fühlte sie sich auch. Ganz abgesehen davon, dass sie von der blutigen Schramme an ihrem Kopf und dem starken Whisky benommen und überhaupt müde und erschöpft war. Und abgesehen davon, dass sie sich Sorgen um ihr Leben machte und um das ihres Vaters.

    Sie merkte, dass Darach in ihrer Nähe blieb, als sie in dem Sessel Platz nahm. Angus zog sich einen Stuhl heran und setzte sich direkt vor sie.

    „Geht es wieder?“, fragte er.

    Sie nickte, aber immer noch hämmerte ihr das Herz in der Brust.

    „Jetzt erzähl mir alles“, sagte Angus aufmunternd, was in ihr die Hoffnung weckte, dass er Verständnis für sie haben würde.

    „Vielleicht wird es Euch überraschen zu hören, aber ich hatte mit dem Überfall auf die Rotröcke nichts zu tun. Immerhin habe ich es abbekommen. Ich habe keine Ahnung, wer dafür verantwortlich war. Ihr müsst wissen … Die englischen Soldaten waren meine Eskorte auf dem Weg zurück nach Burg Leathan.“

    „Um die Begnadigung des Königs zu überbringen, durch die das Leben deines Vater gerettet wird?“, wollte Angus wissen.

    „Aye.“

    Er musterte sie aufmerksam.

    „Sag mir, Larena, wie kam das alles zustande?“

    Sie atmete tief durch.

    „Ich bin den ganzen Weg nach Fort William geritten, um dort den Vertreter der Krone zu treffen und bei ihm um Gnade für meinen Vater zu bitten. Ich hatte sehr viel Glück, und er hat sie mir gewährt. Aus dem Grunde muss ich auch so schnell wie möglich aufbrechen und nach Hause zurück.“

    „Um deinen Vater vor dem Scharfrichter zu bewahren“, fügte Angus hinzu.

    „Ganz genau.“

    „Aber warum sollte dein Vater denn hingerichtet werden?“, fragte er. „Das interessiert mich am meisten. Ich hatte nämlich den Eindruck, dass die Campbells König George ganz schön in den Hintern kriechen.“

    Jede andere Frau wäre bei Angus’ derben Worten schockiert gewesen. Doch Larena war mit großen Brüdern aufgewachsen, die in ihrer Jugend recht ungehobelt gewesen waren. Tatsächlich war sie ebenso wissbegierig– wie auch verwirrt–, was die Beweggründe ihres Vaters für sein Verhalten betraf.

    „Offenbar vertritt mein Vater nicht mehr die gleichen politischen Einstellungen wie unser alter Clan-Chief.“

    Auch wenn sie Angus ansah, war ihr bewusst, dass Darach um sie herumtigerte und sie genau musterte. Sie hob den Kopf und war fast gelähmt von der Intensität seiner Blicke.

    „Meinst du euren vorherigen Chief, Ronald Campbell?“, fragte Angus. „Er hat das Haus Hannover unterstützt, soweit ich mich erinnere. Und er war König George treu ergeben.“

    „Aye“, antwortete sie. „Aber als er starb, stellte sich heraus, dass er keinen Erben hatte. Mein Vater nahm daher seinen Platz ein und begann heimlich die Sache der Jakobiter zu unterstützen, um das Haus Stuart wieder zurück auf den Thron zu bringen.“ Sie senkte den Kopf und betrachtete ihre Hände. „Ich glaube, er war dabei, eine Armee aufzustellen.“

    Angus und Darach sahen sie verwundert an.

    Der Löwe lehnte sich vor.

    „Du erzählt mir, dass dein Vater, Fitzroy Campbell, ein Jakobiter ist? Großer Gott, dann wird mir alles klar.“

    Angus sah zu Darach hoch, der neben ihm stand.

    „Was hältst du davon, Darach? Schockierend, oder?“

    „Ziemlich“, antwortete er und nahm einen großen Schluck Whisky, der stark in seinem Mund brannte. Oder war es eher die Abscheu über das, was er soeben erfahren hatte?

    Larena seufzt laut.

    „Glaubt mir, ich war genauso entsetzt wie Ihr. Vor allem, als englische Soldaten dann bei uns die Tür eintraten, um meinen Vater zu verhaften. Ich gebe Euch mein Wort, dass ich nichts von seiner Verschwörung gegen den König wusste. Daher bin ich auch, so schnell es ging, nach Fort William geritten, um für ihn um Gnade zu ersuchen.“

    Darach verzog ungläubig das Gesicht.

    „Und wieso wurde er einfach so begnadigt? Wie in Gottes Namen hast du den Vertreter der Krone überredet, deinem Vater Pardon zu gewähren?“ Er hielt inne, dann wanderte sein Blick über ihren Körper. „Hast du etwa mit ihm …?“

    „Nein, das habe ich nicht“, rief sie empört. „Und diese Unterstellung ist eine Beleidigung.“

    Angus stieß Darach an.

    „Schau nur, was du angerichtet hat. Jetzt kompromittierst du das arme Ding auch noch. Nach allem, was sie durchgemacht hat. Du entschuldigst dich auf der Stelle bei ihr.“

    „Entschuldigung“, murmelte Darach zögernd und nahm noch einen Schluck aus dem Glas.

    Larena richtete sich im Sessel auf.

    „Wenn Ihr es genau wissen wollt, es gibt eine Beziehung mit dem Vertreter der Krone, Lord Rutherford. Ich habe gedacht, vielleicht liegt ihm etwas an Burg Leathan und er würde mir helfen.“

    Angus legte den Kopf schief.

    „Warum sollte Rutherford denn etwas an Leathan liegen?“

    „Das ist eine komplizierte Sache. Bitte, wenn Ihr mir einfach die Begnadigung zurückgeben und mich freilassen würdet, könnte ich sie noch rechtzeitig überbringen.“

    Die beiden Highlander sahen sich stumm an. Dann schüttelte Angus den Kopf.

    „Tut mir leid, Mädchen. Kompliziert oder nicht, ich muss alles genau wissen. Warum hat Rutherford eingewilligt, deinen Vater zu verschonen?“

    Larena sah keinen anderen Ausweg, als die Dinge, so kurz und knapp sie konnte, zu erklären. Sie musste einfach so schnell wie möglich von dort weg, bevor es zu spät war.

    „Er hat ein uneheliches Kind, das zur Hälfte ein Campbell ist“, erklärte sie. „Dieser Sohn wurde von seiner Mutter auf Burg Leathan aufgezogen, bis er sechzehn oder so war, dann starb sie. Der Junge und ich sind gute Freunde gewesen, als ich ein junges Mädchen war. Doch ich habe ihn seitdem nicht mehr gesehen. Lord Rutherford ist damals gekommen, um ihn mitzunehmen und in London großzuziehen. Zu der Zeit war ich elf Jahre alt.“

    Darach trat näher und ging vor ihr in die Hocke. Die silbern glänzenden Punkte in seinen tintenschwarzen Augen lenkten sie ab.

    „Wie heißt der Bastard?“, fragte er.

    Sie reckte trotzig das Kinn.

    „Colonel Gregory Chatham.“

    Darach runzelte missmutig die Stirn.

    Kannte er den Namen? Doch falls es so war, ließ er sich nichts weiter anmerken.

    „Es ist schwer zu glauben“, sagte er, „dass Lord Rutherford aus Sentimentalität das Leben eines schottischen Verräters verschonen sollte. Nur, weil sein unehelicher Sohn so schöne Erinnerungen an die Highlands hat.“

    In Darachs Gesichtsausdruck lag etwas Mitleidloses, das Larenas Herz mit Kälte erfüllte.

    „Es stimmt“, erwiderte sie. „Es gibt noch etwas.“

    Erneut hob sie trotzig ihren Kopf und faltete die Hände in ihrem Schoß.

    „Und möchtest du uns daran teilhaben lassen, Mädchen? Oder sollen wir raten?“, fragte Angus, der von seinem Stuhl aufgestanden war.

    Auch Darach erhob sich. Sie versuchte, sich von den beiden über ihr aufragenden Männern nicht einschüchtern zu lassen.

    „Also gut“, sagte sie. „Für die Begnadigung meines Vaters musste ich versprechen, Lord Rutherfords Sohn zu heiraten.“

    „Ihn heiraten?“ Darach sah überrascht aus.

    „Ja. Also, was die schönen Erinnerungen betrifft …“ Sie hielt inne und räusperte sich. „Es waren nicht wirklich die schönen Erinnerungen an die Highlands, von denen sein Sohn Chatham angetan war, sondern eher von mir.“

    Sprachlos starrten sie der Clan-Chief und der Krieger eine kleine Ewigkeit lang an. Dann wandte sich Darach ab und marschierte zum Fenster, aus dem er den Sonnenuntergang betrachtete– ein Streifen blendendes Feuer über dem Horizont.

    Angus ging auf und ab, als müsste er die Situation gründlich überdenken. Larena bemerkte, wie er dabei immer wieder Darach anschaute.

    Nicht lange, und ihr Herz begann zu hämmern. Hatte sie einen schrecklichen Fehler begangen? Vielleicht hätte sie diesen Highlandern nichts von der Ehevereinbarung erzählen sollen? Möglicherweise würden sie eine potenzielle Gefahr für Schottland darin sehen, wenn Burg Leathan zukünftig von einem Oberhaupt geführt werden würde, der halb Campbell und halb Engländer war.

    „Kennst du diesen Mann überhaupt, den du da heiraten willst?“, fragte Angus, der auf einmal mitten in Raum stehen geblieben war. „Was weißt du denn über ihn?“

    „Wie ich Euch schon gesagt habe, ich habe ihn seit Jahren nicht mehr gesehen. Ich war noch ein Kind, als er aus Leathan wegging.“

    „Und, wie war er damals?“, bohrte Angus weiter.

    Larena dachte an die lang zurückliegende Zeit zurück, in der sie mit ihren Brüdern im Burghof herumgetobt und gespielt hatte. Sie hatten sich mit Holzschwertern Kämpfe geliefert und so getan, als wären sie echte Krieger. Immer war sie mit dabei gewesen und hatte genauso gut Bogenschießen gelernt wie ihre Brüder.

    Doch Chatham konnte man mit ihren Brüder nicht vergleichen.

    „Er war intelligent“, erzählte sie. „Deswegen mochte ich seine Gesellschaft. Er war ganz anders als die anderen.“

    „In welcher Hinsicht?“ Angus runzelte die Stirn.

    „Keiner war so an Büchern interessiert wie Chatham. Geschweige denn, dass jemand anders so gut lesen konnte wie er. Er war eher ein stiller Mensch, den die älteren Kinder oft drangsaliert haben.“ Sie schaute auf den Boden. „Einschließlich meiner eigenen Brüder.“

    Sie war wahrhaft nicht stolz darauf, wie sie Chatham behandelt hatten. Doch ihre Brüder waren nun schon alle tot, gefallen als Helden in der Schlacht bei Sheriffmuir vor vielen Jahren. Sie war als Einzige übrig geblieben, als alleiniges Kind ihres Vaters und die einzige Hoffnung, sein Vermächtnis fortzusetzen.

    „Zumindest werden auf die Weise die Enkel meines Vaters eines Tages selbst wieder Lairds von Leathan werden“, erklärte sie. „Wenn ich Chatham nicht heirate, wird aus der Burg für immer eine Garnison der Engländer gemacht. Und die Angehörigen meines Clans werden kein Zuhause mehr haben.“ Sie schaute auf. „Aus diesem Grund bitte ich Euch … Ich weiß, Ihr seid mir nichts schuldig. Die Campbells und Ihr, wir sind uns schon immer gegenseitig an die Kehle gegangen. Aber ich bete, dass es Euer Herz zulässt, mich gehen zu lassen, sodass ich meinen Vater retten und mein Versprechen gegenüber Lord Rutherford einhalten kann.“

    Angus dachte über ihre Bitte nach.

    „Hübsche Rede, Mädchen. Kein Wunder, dass Rutherford dir dein Angebot nicht abschlagen konnte.“

    „Das Angebot kam nicht von mir. Die Heirat war seine Idee.“

    Angus zog eine Augenbraue hoch.

    „Du würdest also einen englischen Offizier zum Mann nehmen, um das Leben deines Vaters zu retten?“, fragte Darach, der jetzt auf sie zukam.

    „Gewiss. Welche andere Wahl habe ich denn? Würdest du nicht das Gleiche tun an meiner Stelle?“

    „Das kann ich nicht beantworten“, erwiderte er. „Mein Vater ist tot.“

    Im Raum lag auf einmal eine Spannung, doch Larena wich seinem Blick nicht aus. „Das tut mir sehr leid.“

    Er gab keine Antwort, sondern bedachte sie nur mit einem kühlen Blick.

    „Nun denn“, meinte Angus, trank seinen Whisky aus und stellte das Glas auf der Anrichte ab. „Ich danke dir für deine Offenheit, Larena Campbell. Du hast alles gesagt, was es zu sagen gab. Aus diesem Grunde werde ich deiner Bitte nachkommen. Du erhältst das Begnadigungsdokument zurück. Und du sollst eine Eskorte erhalten, die dich sicher nach Burg Leathan zurückbringt. Ich werde Lord Rutherford in Fort William davon unterrichten lassen, dass seine Soldaten von einer Bande junger MacDuff-Rebellen aufgerieben wurden und du nun unter meinem Schutz stehst. Im Gegenzug wirst du deinem künftigen Ehemann mitteilen, dass Angus MacDonald aus Kinloch Frieden zwischen unseren beiden Clanen wünscht. Und mit den Engländern ebenfalls. Mach ihm deutlich, dass ich keine Absicht habe, mich an einem Aufstand zu beteiligen. Ich wünsche mir, dass die Bewohner von Kinloch in Frieden leben können.“

    Larena erhob sich. Sie war erleichtert und dankbar wie noch nie zuvor.

    „Ich danke Euch, Sir. Ihr seid äußerst großzügig.“

    Angus wandte sich an Darach.

    „Du wirst es sein, der die Lady nach Hause begleiten wird. Und du nimmst deinen Bruder Logan mit.“

    Darach schien das nicht zu gefallen, wie Larena bemerkte. Doch ihr ging es nicht anders. Schon allein die Vorstellung, mit diesen beiden bedrohlichen Männern durch die Highlands zu reisen, versetzte sie in Panik.

    „Das wird nicht notwendig sein“, sagte sie hastig. „Ich bin vollkommen in der Lage, allein zu reisen.“

    „Davon will ich nichts hören“, entgegnete Angus. „Du hast dich noch nicht von deiner Verletzung erholt. Lass mich für deinen Schutz sorgen.“

    „Ich brauche keinen Schutz.“

    Dass Darach sich einschaltete, überraschte sie wenig.

    „Vielleicht wäre jemand anderer vom Clan besser geeignet für diese Aufgabe? Offensichtlich ist das Mädel ja nicht sonderlich von mir angetan.“

    „Das ist nicht zu übersehen“, meinte Angus. „Was hast du denn getan, Darach?“

    „Gar nichts“, verteidigte er sich. „Ich habe ihr kein einziges Haar gekrümmt. Nicht einmal, als sie versucht hat, mir mit einem Stein den Schädel einzuschlagen.“

    Angus wandte sich zu ihr.

    „Ist das wahr, Mädchen? Wolltest du meinem Scout den Schädel einschlagen?“

    In ihrem Bauch zog sich alles zusammen, und sie hoffte, dass Angus sein Angebot nicht mehr zurückziehen würde.

    „Aye“, erwiderte sie, „doch nur, weil ich gedacht hatte, er wäre einer der Angreifer, die die englischen Soldaten getötet haben. Ich bin ohnmächtig gewesen. Woher sollte ich da wissen, wer er ist?“

    „Dann hast du dich nur selbstverteidigt“, entschied Angus. „Und alles war ein Missverständnis. In diesem Fall sehe ich keinen Grund, warum wir nicht Freunde sein können.“ Er warf Darach einen Blick zu. „Und jetzt keine Widerrede mehr. Geh und bereite alles vor. Heute Abend werdet ihr abreisen. Lebe wohl, Larena Campbell. Sollten wir uns wiedersehen, hoffe ich, es wird unter erfreulicheren Umständen sein.“

    „Das hoffe ich auch. Ich danke Euch, Sir.“ Sie machte einen Knicks und verließ den Raum. Vor der Tür blieb sie stehen, schloss die Augen und seufzte voller Erleichterung. Danke, lieber Gott.

    Sie ging weiter und merkte, wie Darach ihr folgte. Als sie an der Treppe ankamen, drehte sie sich zu ihm um.

    „Hast du die Begnadigung noch?“

    Er klopfte auf seinen Fellbeutel am Kilt.

    „Aye, ist immer noch hier.“

    Sie streckte die Hand aus.

    „Dann gib sie mir bitte, wenn es dir nichts ausmacht.“

    Ein zweideutiges Grinsen deutete sich in seinem Mundwinkel an. Er schüttelte den Kopf.

    „Nein, Mädchen. Mein Auftrag lautet, dich zu beschützen, bis wir auf Burg Leathan angekommen sind. Und dieses Dokument werde ich ebenfalls beschützen.“

    „Ich bin sehr wohl in der Lage, selbst darauf aufzupassen“, erklärte sie ihm.

    „So wie du darauf aufgepasst hast, als deine Rotröcke überfallen wurden und dein Pferd auf und davon ist, mitsamt dem Dokument in der Satteltasche?“

    Sie nahm die Hand zurück und dachte daran, wie Rupert durchgegangen war. Sie hatte ihn noch nie so panisch erlebt.

    „Wo hast du Rupert gefunden?“

    „Er hat uns gefunden“, erklärte Darach. „Er hatte es ganz schön eilig. War gar nicht leicht, ihn zu beruhigen. Dafür hat es einiges an Fingerspitzengefühl gebraucht und ein paar sanfte Worte.“

    Larena schnaubte.

    „Dann muss das ja wohl dein Bruder Logan gewesen sein, der das vollbracht hat.“ Sie raffte ihren Rock hoch und stieg die Wendeltreppe herab. „Denn Fingerspitzengefühl gehört eindeutig nicht ganz zu deinen Stärken.“

    Darach folgte ihr.

    „Wenn ich will, kann ich schon charmant sein, Mädchen. Doch bei dir verspüre ich dazu nicht die geringste Neigung. Nicht seit ich weiß, dass du eine Campbell bist.“

    Sie beeilte sich, die steinernen Stufen hinabzusteigen. Unten angekommen blieb sie stehen und sah sich um.

    „Ich habe keine Ahnung, wo jetzt lang?“

    Er packte sie am Arm und zerrte sie einen Gewölbegang entlang.

    „Zurück in deine Zelle, bis wir aufbrechen.“

    „Du willst mich doch nicht etwa wieder einsperren?“, fragte sie verärgert und bemühte sich mit ihm Schritt zu halten, ehe sie noch ins Stolpern kam. „Angus hat gesagt, du sollst mich beschützen, nicht einsperren.“

    „Genau darum geht es. Ich traue dir zu, dass du mir wieder eins überbrätst, um an das Begnadigungsschreiben zu kommen. Und wie soll ich dich dann beschützen, wenn du allein in die Nacht verschwindest?“

    „Selbst wenn ich das tun würde, wäre das so schlimm? Dann könntest du dir wenigstens ersparen, die nächsten Tage meine Gesellschaft ertragen zu müssen. Ich bin eine Campbell, von denen du offenkundig wenig angetan bist.“

    Sie stiegen noch eine Treppe zum Keller hinab, die zu einem niedrigen, mit Fackeln beleuchteten Gang führte.

    „Nur wäre dann Angus ziemlich unzufrieden mit mir“, antwortet Darach. „Das geht nicht. Ich habe einen Eid abgelegt. Ich schulde ihm viel.“

    „Ja ja, verstehe schon“, sagte sie „Du bist ein MacDonald und deinem Herrn und Meister treu ergeben.“

    Sie kamen zu der Zellentür, die offen stand. Ein bewaffneter Mann hielt davor Wache. Die Kerzen drinnen brannten noch, doch Logan, der nette Highlander, war fort.

    Darach schubste sie durch die Tür.

    „In einer Stunde hole dich ab. Am besten legst du dich hin und schläfst etwas. Wir haben Vollmond und können zumindest bis Mitternacht durchreiten.“

    „Bekomme ich mein eigenes Pferd zurück?“, fragte sie und dachte an Rupert. Darach war schon dabei, die Tür zu schließen.

    „Aye, dein Pferd kriegst du zurück.“

    Auf einmal fühlte sich Larena ängstlich und wollte nicht allein gelassen werden. Sie macht einen Schritt auf Darach zu.

    „Und Logan kommt auch bestimmt mit?“

    Darach legte die Hand auf den Türriegel

    „Warum fragst du?“

    „Weil …“ Sie hielt inne. „Weil er nett zu mir war. Und du warst nicht so nett.“

    Darach kniff die Augen zusammen und dachte darüber nach.

    „So ist Logan nun mal. Vor allem bei Frauen, die in Not geraten. Erwarte aber nicht, dass er dein Kindermädchen sein wird.“

    „Das tue ich nicht. Ich bin nur froh, dass wir beide nicht alleine sind.“

    Darach legte den Kopf auf die Seite und grinste verschlagen.

    „Ach so ist das … Du hast Angst, mit mir allein zu sein.“

    Das traf ihren Stolz.

    „Das habe ich überhaupt nicht. Warum sollte ich?“

    „Vielleicht, weil du dir selbst nicht zutraust, meiner überaus männlichen Ausstrahlung widerstehen zu können.“

    Larena lachte auf.

    „Hah, davon träumst du wohl, Darach. Aber glaub das ruhig, wenn du dich dadurch besser fühlst.“

    „Das tue ich tatsächlich.“ Er schwang die Tür zu. „Jetzt rühr dich nicht vom Fleck. Ich werde gleich wieder da sein, um dich zu holen.“

    Mit diesen Worten knallte er die schwere Tür zu und ließ den Riegel scheppernd zufallen, sodass sie zusammenzuckte.

    Dann wurde der Riegel unvermutet wieder angehoben und die Tür ein Stück weit geöffnet. Feixend linste Darach durch den Spalt.

    „Du brauchst dich nicht schuldig zu fühlen, Mädel. Es ist kein Verbrechen, einen Mann anziehend zu finden, auch wenn man einem anderen versprochen ist, den man gar nicht kennt.“

    Bevor sie die Chance hatte, zu antworten und ihn zurechtzuweisen, fiel die Tür donnernd zu, worauf sie nur noch nach dem Kissen greifen und es wütend gegen die Tür werfen konnte.

    Nachdem sie sich kurz danach beruhigt hatte, ging sie zur Tür, um das Kissen wieder aufzuheben. Ihr Blick fiel auf etwas, das direkt daneben vor der Tür lag. War das etwa …? Sie hob es auf und betrachtete das zusammengerollte Dokument. Es war tatsächlich das Begnadigungsschreiben des Königs. Darach musste es auf den Boden gelegt haben, als er die Tür noch einmal geöffnet hatte.

    Sie drückte das Dokument an ihre Brust und konnte es kaum glauben.

    Dieser Highlander überraschte sie wirklich.

7. KAPITEL

    Als sie die Burg über die Zugbrücke verließen, stieg gerade der Vollmond über den vor ihnen liegenden Wiesen auf. Die Grillen zirpten lautstark im Gras, und eine sanfte, nächtliche Brise rauschte durch die Baumwipfel. Ruperts Hufe auf dem Boden klangen für Larena angenehm vertraut, nachdem sie ihn am Morgen aus den Augen verloren hatte. Sie war erleichtert, die modrige Gefängniszelle verlassen zu haben und endlich auf dem Weg nach Hause zu sein.

    Vor ihr lagen jedoch noch viele Meilen zusammen mit diesen beiden Kriegern des MacDonald Clans, die ihre Eskorte waren. Sie hoffte, dass es anständige Männer waren, die das Vertrauen ihres Clan-Chiefs verdienten. Außerdem setzte sie darauf, dass Angus der Löwe gleichermaßen vertrauenswürdig war. Schließlich waren es schwierige Zeiten. Bei Gott, hoffentlich hatte er nicht die Order gegeben, das Begnadigungsschreiben ihres Vaters zu vernichten– oder schlimmer noch, ihr die Kehle durchzuschneiden, sobald sie die Grenze seines Land überschritten hatten. Welchen Nutzen hätte der Löwe denn, sollte ihr Vater nicht hingerichtet werden? Immerhin war er das Oberhaupt eines verfeindeten Clans. Und würde es ihm nicht eine gewisse Befriedigung verschaffen, wenn die Burg der Campbells an die Engländer fiele?

    Wie auch immer, sie würde im Moment keine Antwort darauf finden. Sie musste einfach daran glauben, jetzt auf dem sicheren Weg nach Hause zu sein. Wenn sie jetzt nicht die Nerven verlieren würde, dann würde sie noch rechtzeitig ankommen, um ihren Vater zu retten.

    Gegen Mitternacht hielten sie an, um am Ufer des Loch Loyne zu rasten. Larena hatte zwar darauf bestanden, weiterzureiten, doch die Pferde brauchten dringend Wasser und Futter. Sie selbst war auch nicht gerade in bester Verfassung, hatte sie doch am Tag zuvor eine Schussverletzung am Kopf erlitten. Obwohl, das Wort Schussverletzung war wohl etwas übertrieben. Die Kugel hatte die Haut gestreift, zwar tief genug, dass es ordentlich geblutet hatte, doch ohne den Knochen zu verletzen. Viel schlimmer war der Sturz danach, der sie fast umgebracht hatte.

    „Alles in Ordnung, Mädchen?“, fragte Logan und stieg vom Pferd ab. „Die letzten Meilen hast du nicht gut ausgesehen.“

    „Du hast mich beobachtet, wie?“ Als sie absteigen wollte, wurde ihr etwas schwindlig, und sie atmete laut auf.

    „Lass mich dir helfen“, sagte Logan und hielt sie an der Taille fest. Sie legte ihre Hände auf seine breiten Schultern, ließ sich aus dem Sattel gleiten und kam vor ihm auf die Füße. Er war nicht ganz so groß und kräftig wie sein älterer Bruder und mit Sicherheit weniger furchteinflößend. Seine Haare waren honigblond, und er hatte blaue Augen. Er war zweifelsfrei attraktiv.

    Er hielt sie immer noch an den Hüften und schaute ihr in die Augen.

    „Sicher, dass es dir gut geht?“

    „Alles wunderbar, ehrlich.“

    Er schüttelte den Kopf.

    „Glaube ich dir nicht, Mädchen.“ Dann nahm er eine zusammengerollte Wolldecke von seinem Sattel, ergriff ihre Hand und führte sie zum Waldrand.

    „Mach es dir hier gemütlich“, sagte er und breitete die Decke unter einem großen Ahornbaum aus.

    „Danke.“ Larena streckte die Beine aus, stützte sich auf ihre Arme und schloss die Augen. „Das ist besser.“

    Logan hockte sich vor sie.

    „Der Wundarzt in Kinloch meinte, du wirst dich etwas schwindlig fühlen wegen der Schwellung an deinem Kopf.“

    „So, so eine Schwellung ist das also?“ Sie öffnete ihre Augen und sah ihn grinsend an.

    Logan erwiderte ihr Lächeln.

    „Ich würde sogar sagen, das ist eine sehr hübsche Beule, die du da hast.“

    Sie zog eine Augenbraue hoch.

    „Machst du Frauen eigentlich immer solche Komplimente?“

    „Du weißt genau, wie schön du bist. Deine Wangen sind zart wie Seide, dein Haar ist golden wie die Morgensonne und deine Augen sind voller Wärme, man könnte sich in ihnen verlieren.“

    Sie betrachtete ihn verwirrt.

    „Flirtest du mit mir, Logan? Ich glaube nicht, dass das eine gute Idee ist. Solltest du nicht alle Campbells verabscheuen?“

    „Das ist mein Bruder, der die Vergangenheit nicht ruhen lassen kann“, erwiderte er.

    In dem Moment kam Darach mit seinem großen, schwarzen Pferd an ihnen vorbei. Sie beobachteten, wie er direkt zum Ufer ritt, wartete, bis sein Pferd genug getrunken hatte, dann umkehrte und abstieg.

    Logan wandte sich an sie.

    „Ich werde ihm beim Feuermachen helfen. Kommst du solange alleine zurecht?“

    „Natürlich, danke.“

    „Ich kümmere mich um Rupert und bringe dir dann etwas zu essen“, fügte er hinzu. „Leg dich hin und ruhe dich aus.“

    Während er sich abwandte und damit begann, Holz zu sammeln, bemerkte sie mit Unbehagen wie Darach seinen Bruder musterte. Dann traf sein dunkler Blick den ihren. Für einen unbehaglichen Moment starrten sie sich gegenseitig an, bis er sich abwandte und sein Pferd absattelte.

    Kurze Zeit später saßen sie alle um das Lagerfeuer und aßen Brot, Pökelfleisch und Käse. Darach saß ihnen gegenüber auf seiner Decke, die Beine gekreuzt und auf einen Ellbogen gestützt, während Logan neben Larena auf einem umgefallenen Baumstamm hockte.

    „Wie lange werden wir bis Leathan brauchen?“, wollte Larena von Darach wissen.

    „Fünf Tage“, erwiderte er, öffnete seine mit Leder bezogene Taschenflasche und nahm einen Schluck von dem, was immer auch darin war. Vermutlich hochprozentiger Whisky. „Sechs bei schlechtem Wetter, wenn die Flüsse ansteigen.“

    „Keine Sorge, Mädchen.“ Logan beugte sich zu ihr vor. „Wir werden rechtzeitig da sein, um die Begnadigung zu überbringen. Dein Vater wird am Leben bleiben. Dafür werden wir sorgen, egal, was es kostet. Möchtest du noch etwas Wein?“

    „Danke, das wäre nett.“ Sie hielt ihm ihren Becher hin. Er schenkte ihr aus dem Steinkrug nach, den er in einer der Satteltaschen dabeihatte.

    Eine Zeitlang verwickelte Logan sie in ein Gespräch über ihre Kindheit. Er stellte Fragen über ihre Brüder und wie sie gelernt hatte, einen Bogen mit solch tödlicher Präzision zu führen. Er fragte auch nach ihrer Mutter. Diese war, als Larena noch ein kleines Mädchen gewesen war, an einem plötzlichen Fieber gestorben. Logan zeigte Anteilnahme und Verständnis, als sie erzählte, wie sehr sie der Verlust getroffen hatte.

    Während der ganzen Zeit nahm Darach nicht ein einziges Mal am Gespräch teil, auch wenn er anscheinend jedes Wort mitbekam. Er saß auf der anderen Seite des Feuers und starrte Larena durch die Flammen hindurch an. Ganz offensichtlich schien er zu missbilligen, wie sie sich gegenüber seinem Bruder verhielt.

    Als es an der Zeit war, das Feuer herunterbrennen zu lassen und etwas Schlaf zu bekommen, erhob sich Logan und reichte ihr die Hand, um ihr aufzuhelfen.

    „Wenn es dir zu kalt ist, Mädel, kannst du noch meine Decke dazubekommen. Ich habe meinen Tartan, der hält mich warm.“

    „Das ist wirklich großzügig von dir, Logan, aber ich bin mir sicher, mir wird nicht so kalt.“

    Er begleitete sie zu ihrem Schlafplatz und kniete sich neben sie.

    „Mach dir keine Sorgen. Wir bleiben in der Nähe und passen auf.“

    „Danke, du bist sehr gut zu mir“, erwiderte sie, als er aufstand und sie verließ.

    Larena legte sich auf ihre Decke und versuchte zu schlafen. Was angesichts des vor sich hin brütenden Darachs, der sie vom Feuer aus mit einer Mischung aus Argwohn und Missmut beobachtete, nicht einfach war. Immer wieder nahm er kleine Schlucke aus seiner Flasche, ohne sie dabei aus den Augen zu lassen, während am Ufer Logan derweil ein sentimentales Lied pfiff.

    Die Spannung schien immer mehr zuzunehmen. Larena konnte ihr Herz laut klopfen hören.

    Ein Anflug von Sorge über ihren Vater veranlasste sie schließlich, nach ihrer Satteltasche Ausschau zu halten. Als sie sie unter den anderen Taschen ausgemacht hatte, erhob sie sich so unauffällig wie möglich und nahm die Tasche, in der sie das Begnadigungsschreiben aufbewahrt hatte, an sich. Zurück an ihrem Schlafplatz schob sie die Satteltasche wie ein Kissen unter ihren Kopf.

    Ehe sie ihre Augen schloss, sah sie noch, wie Darach sie bedrohlich ansah. Ihr sträubten sich die Nackenhaare.

    „Wieso starrst du mich eigentlich die ganze Zeit so an?“, blaffte sie. „Ich mag das nicht.“

    „Sonst gibt’s ja weiter nichts zu sehen“, erwiderte er gelassen.

    Sie seufzte verdrossen und bemühte sich, zu der schaurig-schönen Melodie, die Logan pfiff, einzuschlafen.

    Sie wusste nicht, was sie aufgeweckt hatte. Es musste weniger als eine Stunde her sein, dass sie eingeschlafen war, denn die Asche des Feuers glühte noch rot. Benommen starrte sie in die Glut.

    War alles ein Traum? Nein, traurigerweise nicht. Sie konnte sich an alles erinnern, an den Überfall, die Schießerei, den davonpreschenden Rupert und den Sturz die Böschung hinab. Sie presste ihre Finger an die Schläfen und wünschte sich, dass alles nur ein böser Traum wäre. Könnte sie doch nur einfach zu ihrem Leben vor zwei Wochen zurückkehren, als ihre Welt noch in Ordnung war.

    Natürlich war das unmöglich. Ihr blieb keine andere Wahl, als ihre momentane Lage zu akzeptieren– mit zwei Männern aus dem Clan der MacDonalds durch die Wälder zu reisen, die vertrauenswürdig waren oder eben auch nicht. Das würde sich noch zeigen.

    Sie stützte sich mit dem Ellbogen auf und rieb sich die Augen. Überrascht stellte sie fest, dass die Schlafplätze der anderen am Feuer leer waren. Weit und breit kein Zeichen von Logan und Darach.

    Waren ihre schlimmsten Ängste wahr geworden? Hatten sie sie im Stich gelassen und die Begnadigung ihres Vaters gestohlen?

    Hektisch überprüfte sie die Tasche unter ihrem Kopf. Das Dokument war noch da. Erleichtert entdeckte sie Rupert angebunden unter einem Baum. Auch die anderen beiden Pferde waren noch da. Aber wo steckten die Highlander?

    Rupert wieherte leise durch die Nacht. Dann hörte sie auf einmal entfernte Stimmen in erregtem Flüsterton. Larena warf die Decke zurück und krabbelte um das Feuer, um etwas sehen zu können.

    Im fahlen Mondlicht erkannte sie die Silhouetten von Darach und Logan. Beide standen am Ufer des Lochs. Logan gestikulierte wild mit den Händen, als würde er über etwas aufgebracht sein, aber er sprach dennoch leise.

    Sie wünschte sich, sie würde verstehen, was die beiden miteinander beredeten. Hatte es etwas mit ihrem Auftrag zu tun, sie nach Leathan zu bringen? Vielleicht war Angus der Löwe ja doch ein durchtriebener Schurke. Vielleicht hatte er ihnen in Wahrheit den Auftrag erteilt, sie verschwinden zu lassen. Oder zumindest dafür zu sorgen, dass die Begnadigung ihres Vaters nicht mehr rechtzeitig eintreffen würde.

    Doch Logan war so nett zu ihr gewesen. Vielleicht versuchte er, solche Pläne zu vereiteln.

    Oder die Auseinandersetzung drehte sich um etwas völlig anderes. Etwas Persönliches zwischen den beiden Brüdern. Ihr war die Art und Weise aufgefallen, wie Darach sie während ihrer Unterhaltung mit Logan beobachtet hatte. Da war die ganze Zeit eine ausgesprochene Feindseligkeit in seinem Blick gewesen, die ihr eine Gänsehaut verursacht hatte.

    Vermutlich missbilligte er, dass sein Bruder so nett zu ihr war, schließlich kam sie aus einem feindlichen Clan. Und war zudem noch die Tochter des Clan-Chiefs.

    Der Streit würde sicher noch eine Weile weitergehen, doch dann würde mit Sicherheit einer der beiden genug haben und wieder zum Feuer zurückkommen. Sie beschloss, dass es am besten wäre, wenn niemand mitbekam, dass sie gelauscht hatte. Sie kroch zu ihrem Schlafplatz zurück, legte sich hin und zog die Decke bis über beide Ohren. Dann schloss die Augen und tat so, als würde sie schon schlafen, während sie auf die Rückkehr der Männer wartete.

8. KAPITEL

    Am nächsten Morgen standen die Highlander mit der Sonne auf und kümmerten sich gemeinsam am Feuer um Kaffee und gekochte Eier.

    Obwohl Logan versuchte, freundlich Konversation zu machen, sprach Darach kein einziges Wort, weder zu Larena noch zu Logan. Die ganze Zeit über blieb er stumm. Seine irritierende Schweigsamkeit hing spannungsgeladen in der Luft wie der dichte Nebel über dem See.

    Später, nachdem sie alles eingepackt hatten, saßen sie auf und ritten in einer Linie hintereinander in den Wald hinein. Nach stundenlangem Ritt zwischen den Bäumen gelangten sie zu einem Moor, das mit purpurfarbenem Heidekraut bedeckt war.

    Larena ließ Rupert schneller traben und schloss zu Logan auf.

    „Wann werden wir haltmachen?“, fragte sie, obwohl sie eigentlich etwas ganz anderes wissen wollte.

    „Demnächst“, antwortete Logan. „Da gibt es einen schmalen Fluss, gleich da hinten, wo das Heidekraut aufhört.“

    Schweigend ritten sie weiter. Larena warf einen Blick über die Schulter zu Darach, der hinter ihnen ritt und weit genug weg war, sodass er sie zwar sehen, aber nicht hören konnte.

    „Darf ich dich etwas fragen?“

    „Was immer du willst, Mädchen.“

    Sie atmete die frische Sommerluft über dem Moor ein und musterte Logans Profil interessiert von der Seite.

    „Vorige Nacht bin ich aufgewacht und habe dich und Darach am Ufer streiten gehört. Tut mir leid, das war keine Absicht. Ich wollte euch nicht belauschen, aber …“

    Er sah sie besorgt an.

    „Du hast doch nicht gehört, worum es ging?“

    „Nein“, erwiderte sie schnell, vielleicht etwas zu schnell. „Ihr wart zu weit weg, aber es war eindeutig ein Streit.“

    Logan stieß einen tiefen Seufzer aus.

    „Aye, wir haben uns gestritten.“

    Da er nichts weiter dazu sagte, hakte sie nach.

    „Hatte es etwas mit mir zu tun oder mit eurem Auftrag, mich nach Hause zu bringen? Darach hat mir deutlich gezeigt, dass er mich nicht leiden kann. Er wollte mir nicht helfen, selbst als Angus es ihm aufgetragen hat. Ich bin sicher, er hätte am liebsten das Begnadigungsschreiben ins Feuer geworfen und mich im Kerker von Kinloch verrotten lassen.“

    Logan rutschte im Sattel hin und her, während sein Blick irgendwo in die Ferne ging. Schließlich sah er sie direkt an.

    „Mach dir darüber keine Gedanken, Mädchen. Er kann manchmal etwas unsensibel sein. Und was ihn und mich betrifft … Na ja, wir beide sind nicht immer einer Meinung.“

    „Worüber?“, fragte sie. Eine gewagte Frage, doch sie wollte es wissen. „Ihr schient ziemlich sauer aufeinander zu sein.“

    Logan überlegte einen Moment, wie er darauf antworten sollte.

    „Darach ist zwar mein Bruder, aber manchmal steckt er seine Nase in Angelegenheiten, die ihn nichts angehen.“

    „Und was wäre das zum Beispiel?“

    Logan warf ihr einen kurzen Blick zu.

    „Er ist zum Beispiel nicht begeistert, dass ich dir so viel Aufmerksamkeit widme. Seit wir Kinloch verlassen haben, versuche ich doch dauernd mit dir ins Gespräch zu kommen. Weil ich dich näher kennenlernen möchte.“

    „Das ist doch kein Verbrechen“, meinte Larena. „So wie es aussieht, müssen wir die nächsten Tage miteinander auskommen. Ich kann keinen Grund erkennen, warum das nicht freundlich ablaufen sollte.“

    „Genau das habe ich ihm auch gesagt“, stimmte ihr Logan zu. „Aber er ist mein großer Bruder, der glaubt, dass er mich beschützen muss. Aber er übertreibt es manchmal. Um ehrlich zu sein, er macht sich Sorgen, dass ich unseren Auftrag aus den Augen verliere. Er glaubt, ich verfalle deinem Charme Hals über Kopf und mache mich zum Trottel. Das wäre ein echtes Problem, wenn man bedenkt, dass du einem anderen versprochen bist. Nicht zu vergessen, dass du eine Campbell bist. Ich bin mir nicht sicher, was von beiden ihn mehr stört. Vermutlich Letzteres.“

    „Das ist verrückt. Ich bin mir sicher, dass du deine Pflicht gegenüber eurem Anführer erfüllst. Und außerdem bin ich gar nicht so charmant.“

    „Nicht?“, fragte er grinsend. „Aber vielleicht bin ich dir doch schon verfallen, Mädchen. Du bist ja auch ein hübsches, junges Ding, wenn du mir die Bemerkung gestattest.“

    Larena wurde unwillkürlich rot. Sie war es nicht gewohnt, solch ein direktes Kompliment von einem Mann zu bekommen, und schüttelte den Kopf.

    „Du bist ein schamloser Schmeichler, Logan.“

    „Aye, ich bin ein ganz durchtriebener Bursche“, erwiderte er und zwinkerte ihr zu. „Aber ich sage nur solche Sachen, wenn sie auch wahr sind.“ Er schloss die Augen und wandte sein Gesicht der Sonne zu. „Doch keine Angst, mein schönes Mädchen. Ich werde nicht vergessen, was meine Pflicht ist. Ich bringe dich nach Leathan, egal, was es kostet.“

    Er macht die Augen wieder auf und sah sie eindringlich an. Larena war sein Blick etwas unangenehm.

    „Ich weiß das wirklich zu schätzen“, entgegnete sie. Sie schaute sich um. „Doch bei deinem Bruder bin ich mir nicht sicher. Die Blicke, mit denen er mich ansieht. Manchmal glaube ich, er würde mich am liebsten über eine steile Klippe stoßen.“

    Logan lachte auf.

    „Nein, Mädchen. Er mag manchmal ein wenig unzugänglich wirken, aber so etwas würde er nie tun.“

    Sie schwiegen eine Weile und hörten den Grillen und Bienen im Heidekraut zu. Eine kühle, sanfte Brise strich über ihre Gesichter.

    „Nicht, dass es mich etwas angeht“, sagte Logan schließlich, „aber ich hoffe, das der Mann, dem du versprochen bist, ein guter Kerl ist und du damit keinen Fehler machst. Wenn ich dich wirklich beschützen soll, dann würde es mir schon helfen, zu wissen, dass ich dich nicht irgendwohin zurückbringe, wo du dann unglücklich sein wirst. Also sag mir bitte, dass er ein guter Mann für dich ist.“

    Larena musterte Logan aufmerksam.

    „Ich denke schon. Zumindest, soweit ich ihn noch in Erinnerung habe.“ Sie konnte nicht abstreiten, dass sie durchaus einige Zweifel hatte, einen Mann zu heiraten, den sie kaum kannte. Einen Mann, den sie nicht liebte, obwohl sie immer von der großen, leidenschaftlichen Liebe geträumt hatte.

    Wenigstens war Gregory Chatham ein halber Campbell. Das war doch etwas. Und ihr Vater würde leben, weil Chatham diese tiefe Zuneigung zu ihr empfand. Letztlich wusste sie, dass es die richtige Entscheidung war, also war sie entschlossen, sich damit zufriedenzugeben.

    „Ich danke dir, dass du dir solche Sorgen um mich machst“, meinte sie und schob die düsteren Gedanken beiseite. „Das rührt mich sehr.“

    „Das tue ich wirklich.“ Logan betrachtete sie mit seinen ruhigen, grünen Augen. „Das kann ich dir ernsthaft versichern.“

    Sie lächelte ihn an, dann ritten sie etwas schneller dem Fluss entgegen. Die ganze Zeit konnte sie Darach wie einen stillen Schatten hinter sich spüren, als er sein Pferd antrieb und ihnen folgte.

9. KAPITEL

    Den Rest des Tages erwähnte Larena den Streit der vergangenen Nacht nicht mehr. Aber aus dem Kopf ging er ihr nicht. Sie wollte mehr über die beiden Brüder wissen und die offensichtliche Spannung zwischen ihnen. Obwohl sie es nicht wagte, sich ein Urteil zu bilden, vermutete sie, dass irgendetwas in der Vergangenheit passiert war, das einen Keil zwischen die Brüder getrieben hatte und bis heute für Konflikte sorgte.

    Nichtsdestotrotz schienen sie einander nie im Stich zu lassen, denn sie waren ja jeden Tag gemeinsam als Scouts für ihren Laird unterwegs. Und Darach schien sich tatsächlich als Beschützer seines Bruders zu fühlen.

    Obwohl Logan aus ihrer Sicht so etwas gar nicht nötig hatte. Er war ein bestens trainierter, nicht zu unterschätzender Krieger, der wusste, was er tat. Das hatte sich bestätigt, als sie an dem Fluss haltmachten. Logan hatte wieder aufgegessen, sich dann höflich entschuldigt und sich auf eine flache Wiese etwas abseits zurückgezogen, um mit dem Schwert zu üben.

    Während Larena ihre Strümpfe auszog und die Füße in dem rasch dahinfließenden Wasser kühlte, beobachtete sie Logan. Mit unglaublicher Stärke und Behändigkeit absolvierte er seine Übungen.

    Natürlich hatte er dabei kein Gegenüber, aber es wurde deutlich, dass Logan im Zweikampf sehr gut ausgebildet war. Er würde jeden Trainingspartner in Grund und Boden stampfen.

    Seine Beinarbeit war ausgefeilt. Er war fit und drahtig und in allerbester Form.

    Während sie ihm zusah, brannte ihr die Mittagssonne auf den Kopf, und sie fing unter ihrem eng anliegenden Mieder an zu schwitzen. Es war unangenehm, und zudem begann wieder ihre Verletzung am Kopf wehzutun. Der Schmerz verursachte ihr Übelkeit, und sie holte tief Luft, um dagegen anzukämpfen. Sie ließ sich ins Gras am Ufer fallen, legte den Arm über ihr Gesicht, schloss die Augen und versuchte, nur an das kühle Wasser um ihre Füße und das Gezwitscher der Vögel zu denken.

    Es dauerte nicht lange, und sie hörte eine Stimme.

    „Ist alles in Ordnung, Mädchen?“

    Sie stieß einen Seufzer aus, dann hob sie den Arm und blinzelte Darach an, der sich über sie gebeugt hatte.

    „Nur etwas Kopfschmerzen, das ist alles.“

    „Kann ich was für dich tun?“

    Überrascht über seine plötzliche Freundlichkeit blieb sie ebenso höflich.

    „Nein, danke. Ich glaube, da kann man nichts machen. Ich muss es einfach aushalten.“

    Er betrachtete sie eine Weile von oben.

    „Wir werden heute unser Lager etwas früher aufschlagen, damit du dich erholen kannst.“ Dann drehte er sich um und ging weg.

    Die brennende Sonne auf ihrem Kopf verstärkte das Gefühl, wie unwohl sie sich in ihrer Situation vorkam. Sie richtete sich auf, um nach Rupert und ihren Satteltaschen zu sehen. Es schien alles in Ordnung zu sein.

    Larena legte sich, den Arm über ihr Gesicht, wieder hin und konzentrierte sich auf das erfrischende Wasser, das ihre Füße umspielte.

    „Bist du absolut sicher, Mädchen?“, wollte Logan unter dröhnendem Gelächter wissen und konnte gerade noch vermeiden, vor Lachen auf die Seite zu fallen. Der Mond stand hoch oben am Nachthimmel. Sie hatten gerade auf einer kleinen Lichtung im Wald ihr Abendessen verzehrt, und Logan hatte zu viel Wein getrunken. Genauso wie sie vermutlich auch. „Vielleicht war er bloß durcheinander.“

    „Nein, nein, da bin ich mir ganz sicher“, entgegnete Larena lachend. „Der Trauzeuge ist direkt auf diesen großen, dampfenden Misthaufen zugerannt und darin herumgestampft, als wäre es ein Bottich voll mit Weintrauben.“

    „Aber warum?“, fragte Logan grinsend.

    „Weiß ich nicht. Vielleicht brauchte er dieses warme, knautschige Gefühl zwischen den Zehen. Es war eine kalte Nacht, so viel ich weiß.“ Sie lachte wieder. „Schluss jetzt, Logan. Mir platzt sonst noch der Bauch vor Lachen.“

    „Ich hab nicht mit dieser Geschichte angefangen“, rief er. „Selbst schuld, Mädchen, wenn du Bauchschmerzen kriegst.“

    Sie versuchte sich von ihren Lachanfällen zu erholen und setzte sich auf.

    „Übrigens, das Kaninchen war ganz vorzüglich. Wo kam das her?“

    Mit seinen verschmitzten Augen, die im Schein des Feuers glänzten, deutete er zu Darach. „Mein Bruder hatte heute Nachmittag Glück bei der Jagd. Oder, Darach?“

    „Richtig“, erwiderte der dunkelhaarige Highlander gelassen und lehnte sich zurück gegen seine Satteltaschen, die Knie angezogen. Er hatte sich die vergangene Stunde damit beschäftigt, die Rinde von Zweigen mit dem Messer abzuschälen und die Zweige dann ins Feuer zu werfen.

    Larenas ausgelassene Stimmung sank, als sie bemerkte, wie Darach sie und Logan mit seinem brütenden Blick die ganze Zeit beobachtete.

    „Es war sehr gut.“

    Er zuckte nur mit den Schultern.

    „Was macht der Kopf?“

    „Schon viel besser. Danke der Nachfrage.“

    Er sagte nichts weiter.

    Ihr kam der Gedanke, dass er sich anscheinend langweilte, also beugte sie sich vor und sprach ihn an.

    „Fandest du die Geschichte von dem Trauzeugen nicht lustig?“

    „Wirklich urkomisch“, erwiderte er tonlos, holte seine Taschenflasche heraus und entkorkte sie. Während der ganzen Zeit verzog er keine Miene.

    Einen langen Moment starrte ihn Larena an, dann geschah etwas Komisches mit ihr. Sie wusste nicht genau wieso, doch seine trockene Art fand sie plötzlich amüsant. Sie blickte zu Boden und begann in sich hineinzukichern.

    „Was ist so lustig?“, fragte Darach.

    „Weiß nicht.“

    „Liegt sicher am Wein“, meinte Logan zu Darach. „Denn ein großer Possenreißer bist du ja nicht, wie alle hier wissen.“

    „Tu mir leid“, sagte Larena. „Ich denke, es ist wirklich der Wein. Wenn ihr mich entschuldigt.“ Sie raffte ihren Rock und erhob sich unsicher. Der Wein hatte heftiger gewirkt, als sie gedacht hatte. Sie fühlte sich reichlich angesäuselt. „Ich muss mal kurz wohin gehen … Wenn ich noch gehen könnte, heißt das.“ Sie schwankte etwas hin und her, während sie sich umsah. „Immer schön einen Fuß vor den anderen, dann ist alles in bester Ordnung, denke ich.“

    Sie stolperte davon, zu einem Gebüsch etwas vom Lagerfeuer entfernt, um dahinter ihr Geschäft zu erledigen.

    Über ihr rief eine Eule im Baumwipfel. Sie schaute hoch, doch selbst im Mondlicht konnte sie sie nicht entdecken.

    Als sie fertig war und sich wieder erhob, musste sie innehalten, um sich zu fangen, weil der Boden unter ihren Füssen schwankte.

    Sie presste den Handrücken gegen die Stirn und schüttelte den Kopf. Sie hätte es besser wissen müssen. Drei ganze Becher Wein. Oder sogar vier? Lieber Himmel! Ihre Nerven waren stärker angespannt als die Sehne ihres Bogens. Nicht nur, dass sie um keinen Preis vergessen durfte, was ihren Vater für ein Schicksal erwartete– nein, sie musste zudem auch noch in ihrer heiklen Lage mit diesen zwei MacDonalds auskommen. Beide gleichermaßen attraktiv und verlockend und zudem jeder auf seine Art gefährlich. Einer war finster und voller Verachtung für sie, weil sie eine Campbell war, und der andere war charmanter, als es für sie gut war.

    Oh mein Gott. Sie hatte wirklich zu viel getrunken. Am besten, sie würde sich gleich, ohne zu Abend zu essen, schlafen legen. Aber nein, sie hatte ja zu Abend gegessen. Ein vorzüglich gegrilltes Kaninchen, gefangen und zubereitet von dem mürrischen Highlander, der sie die ganze Zeit über anstarrte, als würde er sie am liebsten fangen, ihr das Fell abziehen, sie braten und dann als Ganzes verschlingen.

    Auf einmal fühlte sie sich nicht sehr gut.

    Als sie zu der vom Mondlicht erhellten Lichtung zurückgehen wollte, sackten ihr plötzlich die Knie weg, und sie musste sich ins Gras hocken. Alles drehte sich um sie herum, sodass ihr schwindlig wurde.

    Sie bemühte sich, sich auf das Lagerfeuer zu konzentrieren, doch es erschien gleich doppelt vor ihren Augen. Sie wusste nicht, welches das richtige war. Sie kniff die Augen zusammen und öffnete sie. Alles drehte sich nur noch schneller.

    Schließlich bemerkte sie eine verschwommene Gestalt, die auf sie zukam und sich vor ihr hinkniete.

    „Fühlst du dich nicht wohl, Mädchen?“

    Sie stierte Darach an, der ihr beruhigend die Hand auf die Schulter legte.

    „Ich glaube, ich bin betrunken.“

    Zum zweiten Mal an diesem Tag sah sie einen Funken Mitgefühl in seinen Augen. Sie war verwirrt, wie sehr sie das berührte.

    „Das bist du wirklich. Aber es lustig, wenn du betrunken bist.“ Er erhob sich. „Los jetzt, hoch mit dir.“

    „Muss das sein?“, fragte sie benommen. „Können wir nicht einfach hierbleiben?“

    „Nein, Mädchen“, sagte er energisch. „Ich muss auf dich aufpassen. Komm schon.“ Er hielt ihr seine Hand hin.

    Larena ergriff sie zögernd und war überrascht, wie warm und groß seine Hand war, rau und voller Schwielen. Ihre eigene Hand fühlte sich klein und zerbrechlich in seiner an.

    „Wo ist Logan hin?“, fragte sie, als er sie ans Feuer zurückbrachte.

    „Er übernimmt die erste Wache. Wollte sich ein wenig umschauen, aber ich glaube, der wollte auch mal pissen gehen.“

    Larena zog die Augenbrauen hoch.

    „So was sagt man nicht, Darach. Das ist ordinär.“

    „Ich wollte dich nicht beleidigen.“ Er klang aufrichtig. Beschwipst dachte sie über eine Antwort nach. „Ich glaube, meine Geschichte von dem Trauzeugen im Misthaufen war genauso schlimm. Dann sind wir ja quitt.“

    „Was sind wir, Mädchen?“

    „Wir sind quitt. Ich schimpfe herum, weil du ordinär bist, aber meine Geschichten sind ja auch nicht ganz fein gewesen.“

    Der Anflug eines Lächelns huschte über sein Gesicht. Tief in ihrem Inneren wurde ihr ganz warm, was sie ziemlich überraschte.

    Sie waren an ihren Schlaflagern angekommen, und er ließ ihre Hand los. Larena beschloss, sich noch nicht hinzulegen, denn um sie herum drehte sich immer noch alles. Stattdessen kroch sie zu den Satteltaschen, in denen sie noch einmal nach dem Begnadigungsschreiben suchte.

    „Du brauchst dir keine Sorgen machen“, meinte Darach, als sie das Schreiben in ihren Händen hielt. „Ich passe schon die ganze Zeit für dich darauf auf.“

    Sie steckte das zusammengerollte Dokument zurück in die Satteltasche, zurrte sie zu und lehnte sich mit dem Rücken dagegen.

    „Ich mache mir keine Sorgen“, log sie. „Ich habe heute Abend nur zu viel Wein getrunken und konnte mich nicht mehr erinnern, wo ich es hingetan hatte.“

    „Du bist ein bisschen beunruhigt, das ist doch ganz normal“, antwortete er nachsichtig.

    Sie schloss die Augen und legte den Kopf in den Nacken.

    „Ich denke, dafür gibt es auch Grund genug. Mein Vater ist zum Tode verurteilt, und wir müssen die Begnadigung rechtzeitig überbringen.“

    „Wir werden ganz sicher rechtzeitig ankommen. Doch das ist nicht das einzige Problem, das dir Kummer bereitet, oder? Du bist auch verurteilt worden– zu einer lebenslangen Ehe mit einem völlig Fremden.“

    Larena öffnete die Augen und starrte ihn an.

    „Bei dir klingt es so, als wäre das ein genauso schlimmes Schicksal.“

    „Ist es das nicht?“

    „Glaube ich nicht“, sagte sie entrüstet, obwohl sie sich selbst schon die ganze Zeit ähnliche Gedanken machte, seit sie Fort William verlassen hatte. „Ich sehe es als kleines Opfer für das Leben meines Vaters an.“

    Darach schüttelte zweifelnd den Kopf, als könnte er in sie hineinschauen.

    „Aber es ist dein ganzes Leben, Mädchen. Bis zu deinem letzten Atemzug. Ich respektiere, dass du dich aufopfern willst, wirklich. Du bist eindeutig sehr loyal gegenüber deiner Familie. Aber ich würde es nicht als kleines Opfer bezeichnen, denn ich bin mir sicher, dass du andere Pläne für deine Zukunft gehabt hast. Vor allem schönere.“

    Ja, ich hatte ganz gewiss Pläne. Ich habe einmal davon geträumt, mich unwiderruflich in einen attraktiven Highlander zu verlieben. Der zu mir hält, der mich vom ersten Moment an bewundert und mich ewig lieben wird.

    Vielleicht würde sich Gregory ja als dieser Mann herausstellen. Larena hatte dafür ein stilles Stoßgebet zum Himmel geschickt, als sie dem Arrangement in Lord Rutherfords Haus zugestimmt hatte.

    Trotzdem versuchte sie sich Darach gegenüber zu rechtfertigen.

    „Was immer ich für Pläne hatte, sie spielen keine Rolle mehr. Ich konnte ja wohl kaum den Vorschlag von Rutherford ablehnen und meinen Vater sterben lassen.“

    Darach stocherte mit einem Stock im Feuer.

    „Nein. Das hättest du nicht zulassen können.“

    „Unglücklicherweise gab es keine Alternative“, sagte sie an, den Blick ins Feuer gerichtet, das knackte und knisterte und von dem Funken in den Himmel stoben. „Denn ich hatte keine Zeit mehr, um mir irgendetwas Besseres zu überlegen. Glaub mir, als ich gesehen habe, wie sie meinen Vater hinunter in den Kerker schleiften, habe ich mir den Kopf zerbrochen, was ich dagegen tun könnte. Doch gegen die englische Armee lässt sich nicht viel unternehmen.“

    „Und du wirst einen Offizier dieser Armee heiraten.“

    „Ich hoffe inständig, dass Gregory nicht so ist wie die anderen Engländer. Ich habe ihn als warmherzigen und freundlichen Menschen in Erinnerung.“

    „So freundlich kann er nicht sein, wenn er hier in den Highlands zum Colonel aufgestiegen ist“, bemerkte Darach. „Bist du sicher, dass du den gleichen Menschen meinst?“

    „Absolut. Schau her.“ Sie griff in ihr Dekolleté und holte ein Medaillon hervor, das an einer langen Kette um ihren Hals hing. „Das hat mir Rutherford gegeben, als ich seinen Vorschlag angenommen habe. Es beweist, dass Gregory der Junge ist, den ich von früher kenne. Natürlich jetzt um einiges älter. Schau dir das Bild ruhig an.“

    Darach erhob sich, ging um das Feuer herum und hockte sich neben sie. Er nahm das Medaillon, das immer noch um ihren Hals hing und warf einen Blick auf das Miniaturporträt darin.

    „Er schaut nicht schlecht aus, schätze ich“, kommentierte er gelassen, klappte den Deckel des Medaillons zu und blickte ihr in die Augen.

    Sie wurde plötzlich ganz unruhig, weil er ihr so nah war. Sein Gesicht, das vom flackernden Schein des Feuers umspielt wurde, war ganz dicht vor ihr. Sie konnte die Augen nicht von ihm abwenden– von dem eleganten Schwung seiner Nase, den weichen vollen Lippen und dem kräftigen, unrasierten Kinn.

    Sie ließ ihre Augen zu seinen breiten Schultern wandern, über den Tartan, der seine Brust bedeckte, hinunter zu der Gürtelschnalle mit dem Wappen der MacDonalds.

    „Und trotzdem“, sagte sie abrupt und riss ihren Blick von ihm los, „wird es komisch sein, einen Mann zu heiraten, den ich kaum kenne. Ich muss mir halt einreden, dass Frauen das ja die ganze Zeit machen. Aus politischen Gründen zu heiraten, ist nichts Ungewöhnliches.“

    Darach runzelte die Stirn, starrte ins Feuer und lehnte sich zurück. Aus der Felltasche seines Kilts holte er die Taschenflasche hervor und bot ihr einen Schluck an.

    „Nein, danke.“ Sie hob ablehnend die Hand. „Ich denke, ich hatte genug für heute Abend.“

    „Wohl wahr.“ Er nahm einen Schluck. „Aber ich muss dich warnen, Mädchen. Pass auf, dass du wegen meines Bruders nicht noch den Kopf verlierst.“

    „Wie meinst du das?“

    Darachs Augen suchten aufmerksam den Rand der Lichtung ab, dann lauschte er einen Moment, ehe er leise weitersprach.

    „Wenn es um Frauen geht, ist er ein Charmeur. Er weiß, wie er sie umgarnen kann. Also fall nicht darauf rein.“

    Sie beugte sich zu Darach vor.

    „Willst du damit sagen, dass er versuchen würde, mich zu verführen?“

    „Die Gefahr besteht, wenn du nicht vernünftig bist.“

    Überrascht fuhr sie hoch.

    „Nicht vernünftig? Darach, du beleidigst mich. Ich habe vielleicht heute zu viel Wein getrunken, aber ich bin einem anderen Mann versprochen. Und dieses Versprechen nehme ich nicht auf die leichte Schulter. Nicht, wenn das Leben meines Vaters davon abhängt.“ Sie wandte den Blick von ihm ab. „Außerdem hat sich dein Bruder als echter Gentleman erwiesen, seit wir die Burg verlassen haben. Was ich von dir nicht behaupten kann.“

    „Und wieso war ich kein Gentleman?“, fragte er. Ihr Vorwurf hatte ihn getroffen. „Habe ich dich nicht zurück zum Feuer begleitet, genau in dem Moment, als du gedacht hast, du brichst zusammen?“

    Er hatte ja recht. Er war ihr zu Hilfe gekommen, und daher musste sie ihre Worte revidieren.

    „Das stimmt, das war sehr nett von dir. Aber das habe ich nicht gemeint. Ich spreche von dem, was davor war.“

    „Wovor?“ Er klang immer noch etwas beleidigt.

    Larena fragte sich, ob sie zu weit gegangen war. Doch es gab jetzt kein Zurück mehr. Er erwartete eine klare Antwort. Da konnte sie schlecht einfach sagen, ist doch egal.

    „Ich meinte die Art und Weise, wie du mit der Begnadigung meines Vaters in meine Zelle spaziert gekommen bist. Du hast dich geweigert, sie mir zu geben, obwohl sie mir gehört.“

    „Moment“, warf er ein, „du hast sie doch wiederbekommen.“

    „Schon, aber erst nachdem du deinen Spaß damit hattest. Und vorher hast du mich noch durch die ganze Burg zu deinem Laird gezerrt. Wenn ich ehrlich sein soll, Darach, du warst rüpelhaft und gemein.“

    „Rüpelhaft?“

    „Hast du vergessen, wie du dich benommen hast?“ Sie drehte sich zu ihm um und sah ihn direkt an. „Dauernd hast du mich daran erinnert, dass ich eine dreckige Campbell bin, die es nicht mal wert ist, dir die Stiefel zu lecken …“

    „Jetzt mach aber mal halblang, Mädchen, so was habe ich nie gesagt.“

    „Na ja, vielleicht nicht wörtlich … Aber so ist es rübergekommen. Und seit wir die Burg verlassen haben, bist du schweigsam und launisch, als ob du über etwas sauer bist. Wahrscheinlich darüber, dass dein Bruder viel mehr Charme hat, als du je haben wirst, und auch darüber, dass du gar nicht weißt, was Humor ist.“

    „Ich habe sehr wohl Humor“, entgegnete er mit dieser ruhigen, rauen Stimme, die ihr Innerstes so berührte. Er richtete sich etwas auf, sodass er ihr genau gegenübersaß. „Und ich habe dir auch schon mal erklärt, dass ich nett sein kann, wenn ich will.“

    „Das glaube ich erst, wenn ich es sehe“, erwiderte sie. Sie bemerkte, dass sie im Laufe des Gespräches völlig nüchtern geworden war. Im Kopf fühlte sie sich wieder absolut klar und wach genug, um zu bemerken, wie ihr Herz raste, weil sie so aufgekratzt war.

    „Und nimm bitte zur Kenntnis, dass ich für deine gut gemeinten Warnungen über deinen Bruder keinerlei Verwendung habe. Ich denke, du bist einfach eifersüchtig, weil er so umgänglich ist und du da nicht mithalten kannst. Ich bin schon nicht so töricht, mich von einem Verführer einwickeln zu lassen, falls dein Bruder so einer sein sollte. Das ist doch wirklich nur Eifersucht von dir. Und darf ich dich daran erinnern, dass ich jemandem versprochen bin? So wie ich das sehe, erfüllt Logan nur seine Pflicht eurem Laird gegenüber. Ich sehe in seinen Bemühungen nichts Anstößiges. Falls ich heute Abend zu viel Wein getrunken habe und mich danebenbenommen habe … Dann war das meine eigene Schuld, denn es ist gerade eine schwierige Zeit für mich, mit all dem, was vorgefallen ist.“

    Darach musterte sie eindringlich.

    „Ich bin nicht eifersüchtig.“

    Er wandte seinen Blick nicht von ihr ab, sondern musterte ihre Lippen, wobei sein Gesicht nur fingerbreit entfernt von ihrem entfernt war. Schließlich blieb ihr nichts mehr übrig, als den Kopf zu senken.

    „Nein, du bist nicht eifersüchtig“, räumte sie ein. „Ich weiß nicht, warum ich das gesagt habe. Offenbar bin ich immer noch etwas beschwipst.“

    Obwohl es weniger am Wein lag, sondern an dieser unglaublich trunken machenden Stimme, die sie wie weicher Samt streichelte und wohlige Schauer über ihre Haut jagte.

    „Bewahre halt nur einen klaren Kopf, was meinen Bruder angeht.“ Es klang bei ihm wie ein Befehl. Dann erhob er sich und ging auf die andere Seite des Feuers zurück. „Schlaf ein bisschen. Morgen wird ein langer Tag werden. Wir werden viele Stunden im Sattel verbringen.“

    Sie nickte, rutschte unter ihre Decke, schloss die Augen und versuchte an nichts anderes als an ihre Ankunft in Leathan zu denken.

    Darach war nicht sonderlich verwundert, dass sie sich in ihre Decke einrollte und nach ein paar Minuten eingeschlafen war. Sie hatte bei Weitem zu viel Wein getrunken und außerdem hatte sie keine Ahnung, in welcher Gefahr sie mit ihm und Logan als Eskorte war.

    Es war sein Glück, dass sich Logan ausgiebig Zeit nahm, die Gegend zu erkundigen, so das Darach am Feuer sitzen und über Larena wachen konnte. Es war keine Aufgabe, um die er sich gerissen hatte. Schließlich war sie eine Campbell und auch noch Fitzroys Tochter obendrein. Die ganze Situation entwickelte sich allmählich wie ein angestochenes Wespennest, vor allem, was Logan betraf.

    Darach schüttelte bedauernd den Kopf. Er war überzeugt gewesen, dass die Vergangenheit lange tot und begraben wäre und dass sein Bruder und er weiterhin ihr friedliches Leben führen könnten.

    Es hatte Darach mehrere Jahre gekostet, bestimmte Erinnerungen zu verdrängen und sich nicht immerzu umdrehen zu müssen, um zu sehen, ob hinter ihm jemand stand. Seit fast zehn Jahren war er nicht mehr von Albträumen aus dem Schlaf geschreckt worden. Doch nun saß er hier, gequält von furchtbaren Gedanken, während er Larena Campbell zuschaute, wie sie tief und fest schlief. Sie wusste rein gar nichts über die beiden Männer, die zu ihrem Schutz abgestellt worden waren. Sie ahnte nichts von deren Vergangenheit oder von dem Ausmaß der Feindschaft, die sie Larenas Vater gegenüber hegten.

    Fitzroy Campbell, dem Laird von Leathan.

    Der vor zwei Jahren ihren Vater getötet hatte.

    Zumindest vermuteten sie das.

    Für Logan war es besonders schwer. In ihm brannte ein wildes Feuer, das Darach niemals hatte löschen können, egal wie sehr er sich auch bemüht hatte. Seit dem Tag auf dem Schlachtfeld bei Sheriffmuir vor fünfzehn Jahren hatte Darach den Verdacht, dass sein kleiner Bruder auf ewig dem Zwang folgte, sich beweisen zu wollen. Er machte vor Darach kein großes Geheimnis daraus, dass er ihm für alles die Schuld gab, auch dafür, wie ihr Leben verlaufen war.

    Seit dem Tod ihres Vaters vor zwei Jahren war es noch schlimmer geworden. Logan hatte immer geglaubt, er würde eines Tages nach Hause zurückkehren können, alles wieder gutmachen und die Anerkennung seines Vaters gewinnen. Dieser Traum war jetzt ausgeträumt. Logan würde niemals mehr von seinem Vater die ersehnte Anerkennung erhalten.

    Manchmal hatte Darach Logan dabei ertappt, wie er geistesabwesend in die Ferne starrte, die Faust geballt, während seine Kiefermuskeln zuckten. In diesen Augenblicken ahnte Darach, was Logan dachte. Wo er hin wollte, was er tun wollte …

    Während Darach nur an eines dachte, nämlich die Vergangenheit zu vergessen und in die Zukunft zu schauen.

    Doch die Vergangenheit hinter sich zu lassen war in dieser Nacht nicht so leicht, wenn die Tochter des Mannes, der seinen Vater ermordet hatt, ihm gegenüber am Feuer lag und schlief. Ihre üppigen Kurven hoben sich bei jedem Atemzug verlockend unter der zerknautschten Wolldecke, unter der sich auch ihre wohlgeformten Beine einladend abzeichneten.

    Vom ersten Moment hatte Darach eine wilde und gierige Lust für sie empfunden, als er sie so hilflos im Wald liegend entdeckt hatte und sie nur Sekunden später wie eine Furie mit einem Stein auf ihn losgegangen war.

    Sie war mutig und trotzig, ein wilder Hitzkopf. Vermutlich war es genau das, was seine Leidenschaft anstachelte. Er hatte sich noch nie großartig für schüchterne Mädchen interessiert, was sie auch in keiner Weise war. Seit er sie rücklings zu Boden geworfen und ihre Hüften unter seinen Lenden gespürt hatte, musste er mit sich ringen, die körperliche Begierde zu ignorieren, die er so intensiv fühlte. Selbst dann noch, als er erfahren hatte, wer sie war.

    Den ganzen Tag lang hatten der Anblicke ihrer wohlgeformten Brüste, die sich unter dem engen Mieder abzeichneten, für Ablenkung auf der monotonen Reise gesorgt. Wie sie sich hoben und senkten, war die reine Tortur für ihn gewesen. Er hatte sich immer wieder sagen müssen, dass sie Fitzroys Tochter war, dazu noch verlobt mit einem englischen Colonel. Was sie so gut wie unantastbar machte.

    Nicht zu vergessen, dass sein Bruder Logan eigene Interessen verfolgte, die Darach im Auge behalten und ihm möglichst ausreden musste. Oder sie würden beide bald so tot sein wie ein Haufen Steine im Moor.

10. KAPITEL

    Am nächsten Morgen erwachte Larena von einem Donnergrollen in der Ferne. In der Luft lag der Hauch von Regen. Während sie aufstand, fragte sie sich besorgt, ob das Wetter ihre Reise behindern würde. Dann sah sie, dass Logan immer noch auf seiner Decke lag. Darach hingegen war nirgendwo zu sehen. Seine Sachen waren verschwunden.

    In einem Anfall von Panik wühlte sie hastig in ihrer Satteltasche herum. Erleichtert stellte sie fest, dass das Dokument noch da war.

    Sie stand auf und sah sich auf der Lichtung um, die im Tageslicht so ganz anders als in der vergangenen Nacht aussah. Logan regte sich und setzte sich auf.

    „Morgen, Mädchen“, sagte er munter, während er sich den Schlaf aus den Augen rieb. „Wie geht es dir?“

    „Recht gut angesichts der Lage“, erwiderte sie, und dachte daran, dass Darach nicht bei ihnen war. „Aber ich habe ein wenig Durst.“

    „Genau wie ich.“ Logan erhob sich und brachte seinen Kilt in Ordnung. Er bemerkte, dass Darachs Verschwinden sie beunruhigte. „Er ist vermutlich nur Wasser aus dem Bach holen gegangen“, erklärte er. „Der liegt ein Stück weiter südlich.“

    „Ach so.“ Während sie versuchte, sich zu entspannen und geduldig auf Darachs Rückkehr zu warten, schaute sie auf die Wacholderbüsche hinüber, hinter die sie sich in der Nacht zurückgezogen hatte, um ihr Geschäft zu verrichten. Schließlich ging sie zu den Büschen hinüber, nicht ohne daran zu denken, ihre Satteltasche mitzunehmen.

    Als sie zurückkam, konnte sie zwischen den Bäumen auf der anderen Seite der Lichtung Darach auf seinem Pferd ausmachen. Seltsamerweise hielt Logan das Pferd am Zaumzeug fest und schien schon wieder mit seinem Bruder in eine hitzige Diskussion verstrickt zu sein.

    Unter ihrem Stiefel zerbrach ein Zweig. Die beiden schauten auf und warfen ihr wütende Blicke zu.

    Logan ließ das Halfter los und kam zum Feuer hinüber, während Darach über die Lichtung ritt und abstieg.

    „Wir müssen los, Mädchen“, sagte Logan. „Pack alles ein. Wir haben keine Zeit mehr zum Frühstücken, weil von Norden her schlechtes Wetter aufzieht. Und da du vermutlich nicht halten willst, um irgendwo Unterschlupf zu finden, solltest du jetzt schon mal was anziehen, das dich vor Regen schützt.“

    Ohne weitere Worte zu verlieren, begannen Darach und Logan dann das Lager aufzuräumen. Ihre Anspannung war deutlich zu spüren

    Innerhalb der nächsten Stunde setzte der Regen ein– zunächst als feiner Nieselregen, dann als kräftiger Niederschlag, der schlagartig die Luft abkühlen ließ.

    Angesichts der ungewöhnlichen Schwüle der vergangenen Tage war Larena zunächst dankbar für die willkommene Erfrischung, doch gegen Mittag klapperte sie vor Kälte mit den Zähnen. Auch wenn sie in ihre Decke gehüllt war, fror sie unaufhörlich unter ihrem Kleid und wünschte sich, der Regen würde aufhören und die Sonne durch die dichte Wolkenschicht brechen.

    Das Wetter war jedoch nicht das Einzige, das ihr an diesem Tag Unbehagen bereitete. Darach und Logan ritten jeder für sich getrennt. Logan hatte sich an die Spitze ihrer kleinen Kolonne gesetzt, während Darach die Nachhut übernahm. Beide hatten sich ihre Plaids über die Köpfe gezogen, um trocken zu bleiben. Den ganzen Vormittag über wurde kein einziges Wort gesprochen, und Larena konnte das Schweigen schließlich nicht mehr ertragen.

    Sie überlegte kurz, ob sie zu Logan vorreiten sollte, doch dann verlangsamte sie ihr Pferd und wartete, bis Darach zu ihr aufgeschlossen hatte.

    „Ist irgendetwas?“, fragte er besorgt, während sein Pferd neben Rupert hertrabte.

    „Nein, mir ist nur langweilig.“

    „Und du meinst, ich kann da Abhilfe schaffen?“

    Rupert schüttelte wiehernd seinen Kopf.

    „Du brauchst mich nicht zu unterhalten“, sagte sie. „Ich würde einfach nur gerne etwas reden.“

    Darach runzelte die Stirn.

    „Und worüber?“

    Während der kalte Regen sie immer weiter durchnässte, überlegte Larena einen Moment lang, wie sie das Thema am besten anschnitt.

    „Wenn du es wissen willst … Ich bin neugierig, worüber du und dein Bruder die vergangenen Tage gestritten habt. Und tue jetzt bitte nicht so, als ob du nicht wüsstest, wovon ich spreche. Ich habe euch in der Nacht am Ufer gehört. Und das von heute Morgen habe ich auch mitbekommen. Und ich vermute mal, dass es etwas mit mir zu tun hat.“

    „Ziemlich eitel von dir, oder?“, fragte er. „Zu denken, dass es bei unseren Streitigkeiten um dich geht?“

    Sie hob eine Augenbraue.

    „Schon verstanden. Aber als ich mit Logan darüber gesprochen habe, sagte er, du hättest etwas dagegen, dass er mir so viel Aufmerksamkeit schenkt. Und wenn das stimmt, was du gestern Nacht zu mir gesagt hast, dann glaube ich, dass es wirklich so ist. Doch ich habe auch das Gefühl, da ist mehr dran, als du mir erzählen willst.“

    Er wurde etwas ungehalten und vermied es sie anzusehen.

    „Wie kommst du auf so etwas?“

    „Weil irgendetwas an eurem Auftrag euch beide nervös macht.“

    „Natürlich tut es das“, räumte er ein. „Du bist eine Campbell und wir sind MacDonalds. Das macht die ganze Sache eben heikel.“

    „Logan scheint aber kein Problem zu haben“, erwiderte sie. „Was mich also vermuten lässt, dass das Problem bei dir liegt.“

    Darach schüttelte verdrossen den Kopf.

    „Selbst wenn es so wäre, Mädchen … Du wirst uns schon bald los sein.“

    Sie zog die Decke enger um sich.

    „Es bereitet mir deshalb Sorge, weil ich ein wichtiges Dokument dabei habe, das mir alles bedeutet, und ich mir bislang nicht sicher bin, ob ich dir trauen kann.“

    Sein Blick bohrte sich in ihren.

    „Selbstverständlich kannst du mir nicht trauen, Mädel. Oder Logan, was das betrifft. Du darfst niemandem trauen. Nicht in deiner jetzigen Lage.“

    Larena verzog spöttisch den Mund.

    „Bedauerlicherweise habe ich keine große Wahl, da ich von allen anderen abhängig bin.“ Den Blick ins Nichts gerichtet zählte sie ihre Probleme auf, mit denen sie sich herumschlagen musste. „Ich muss darauf vertrauen, dass Lord Rutherford sein Wort hält, meinen Vater zu verschonen, wenn ich seinen Sohn heirate. Und ich muss darauf vertrauen, dass Gregory ein anständiger Ehemann und ein guten Laird werden wird. Und darauf, dass wir alle mit den Engländern in Frieden leben werden.“

    „Da brauchst du aber ganz schön viel Vertrauen, Mädchen“, sagte er mit zweifelndem Unterton. „Vielleicht überlegst du dir das alles noch mal.“

    Ein heftiger Windstoß fegte über das Moor und trieb ihr Regentropfen ins Gesicht, die wie Nadeln in ihre Wangen stachen, was sie frösteln ließ.

    Während sie weiter durch den Regen ritt, ertappte sie sich dabei, wie sie sich immer mehr dafür interessierte, was für ein Mensch Darach wirklich war. Was hinter dem kühlen und unnahbaren Mann wirklich steckte.

    „Offensichtlich scheinst du nicht viel Vertrauen in andere zu haben. Warum ist das so?“

    Er schüttelte den Kopf, als wäre eine solche Frage überflüssig.

    „Du kennst mich nicht. Und wenn du so schlau bist, wie ich denke, dann belässt du das auch dabei.“

    Mit diesen Worten brachte er sein Pferd in den Galopp und ritt davon, um den Weg vor ihnen zu erkunden. Sie blieb zurück und fühlte sich leer und verwirrt.

    Die Stimme der Vernunft in ihrem Kopf sagte, dass er recht hatte. Sie sollte gar nicht erst den Wunsch haben, ihn wirklich kennenzulernen. Sie sollte ihn einfach in Ruhe lassen und keinen weiteren Versuch unternehmen, sich mit ihm anzufreunden. Es hätte ja doch keinen Zweck. Doch ihre Gefühle sagten etwas anderes. Denn es gab etwas, das sie zu ihm hinzog. Er hatte eine Ausstrahlung, die sie immer wahrnehmen konnte– ob er nun in ihrer Nähe war oder nicht. Und sie war sich nicht sicher, ob sie seinen Ratschlag beherzigen und dem Drang widerstehen konnte, herauszufinden, aus welchem Holz er geschnitzt war.

    An diesem Abend lag erneut eine Spannung in der Luft, als sie ihr Lager aufschlugen und Feuer machten. Vorwiegend lag es an Darach. Als Larena ein paar Versuche unternommen hatte, mit ihm ein Gespräch anzufangen, war er nicht darauf eingegangen. Stattdessen schärfte er mit konzentrierter Aufmerksamkeit die lange Klinge seines Messers mit einem Schleifstein.

    Logan dagegen war wie gewohnt charmant und gut gelaunt, doch auch das konnte die schlechte Stimmung nicht mindern.

    „Ich muss mich für ihn entschuldigen“, meinte Logan schließlich und sprach dabei laut genug, dass Darach es hören konnte. „Manchmal hat er einfach keine Manieren.“

    Darach hob den Kopf und sah seinen Bruder über das Feuer hinweg scharf an. Seine Augen wirkten so schwarz wie die Hölle. Er warf seinem Bruder einen warnenden Blick zu, dann widmete er sich wieder seinem Messer.

    „Sieht ganz so aus, als wären es nur wir zwei heute Abend“, flüsterte Logan Larena ins Ohr, als er nach dem Weinkrug langte. Er bot ihr davon an, doch sie hielt die Hand über ihren Becher.

    „Nicht mehr für mich, danke. Ich möchte morgen einen klaren Kopf haben.“

    Nur noch drei Tagesritte waren sie von ihrem Zuhause entfernt. Bis dahin konnte sie es sich nicht leisten, irgendeinen Fehler zu machen.

    „Sehr vernünftig“, antwortete Logan, verkorkte den Krug wieder und stellte ihn ins Gras. „Und die Beule an deinem Kopf? Tut die noch weh?“

    „Ist viel besser jetzt“, sagte sie. „Ich fühle mich wieder halbwegs wie ich selbst.“

    Was gelogen war, denn obwohl weder ihre Gedanken noch Gefühle irgendeinen Sinn ergaben, musste sie sich ziemlich zurückhalten, um Logan nicht zu sagen, er solle verschwinden und sie allein mit Darach lassen– so wie in der Nacht zuvor.

    Logan stieß mit ihr an. Sie versuchte so entspannt und gleichgültig zu wirken, wie es eben ging. Wenn Darach nicht mit ihr reden wollte, konnte sie ja zumindest mit Logan ein wenig plaudern.

    „Du musst mir etwas erzählen“, begann sie, während sie sich an ihre Satteltaschen anlehnte und den Rest ihres Weins trank. „Darach hat gesagt, dass ihr euren Vater verloren habt. Was ist denn mit eurer Mutter? Lebt sie noch?“

    Logan machte ein erstauntes Gesicht, als hätte ihn die Frage überrascht. Er wandte sich an Darach.

    „Hör dir das an, das Mädel interessiert sich für unsere Familie. Sollen wir ihr die ganze traurige Geschichte von vorn bis hinten erzählen, oder würde das den Abend ruinieren?“

    Darach reagierte unwirsch.

    „Kann mir nicht vorstellen, dass sie irgendwas davon hören will.“

    „Doch, das will ich“, widersprach Larena und setzte sich auf. „Da wir nun mal Reisegefährten sind, sollten wir doch zumindest ein wenig voneinander wissen.“

    Sie überschritt die Grenze, die er am Morgen gesetzt hatte, das wusste sie. Aber sie konnte einfach nicht anders. Im Gegensatz zu dem mitteilsamen Logan war Darach der verschlossenste und rätselhafteste Mann, der ihr jemals begegnet war, und sein Desinteresse machte sie wahnsinnig.

    Aber da war dennoch auch etwas an ihm, das sie faszinierte. Wann immer er sie mit seinen dunklen Augen nachdenklich ansah, klopfte ihr Herz laut und aufgeregt.

    Logan lehnte sich gegen seinen Sattel.

    „Meine Lieblingsfarbe ist blau“, sagte er schmunzelnd. „Und deine, Larena?“

    „Ich habe keine besondere“, gab sie zur Antwort, dankbar, dass er die Stimmung etwas aufheitern wollte. „Ich mag alle Farben.“

    „Trinken wir darauf.“ Logan erhob seinen Becher, stieß mit ihr erneut an, dann sah er zu seinem Bruder hinüber. Schließlich trank er den letzten Schluck aus, stellte den Becher im Gras ab und wandte sich Larena zu. „Beachte meinen Bruder gar nicht. Er bevorzugt es, für sich allein zu sein. Aber deswegen brauchen wir ja nicht auch solche Langweiler zu sein.“

    Sie sah Logan an und versuchte, sich ihre Enttäuschung nicht anmerken zu lassen, dass Darach sich nicht an ihrer Unterhaltung beteiligen wollte.

    „Stimmt, das müssen wir nicht.“

    Logan schaute sie eindringlich an.

    „Du hattest nach unserer Mutter gefragt. Sie ist leider bei meiner Geburt gestorben.“

    „Es tut mir leid, das zu hören“, sagte Larena. „Dann haben wir das ja gemeinsam.“

    „Weil auch du deine Mutter verloren hast.“

    Ohne hinzusehen, konnte Larena auf einmal spüren, dass Darach den Kopf hob, um sie anzuschauen. Er betrachtete sie einen Moment lang, dann hörte er auf, sein Messer zu schleifen, und steckte es zurück in die Scheide. Schließlich machte er es sich auf seiner Decke bequem und starrte in den Nachthimmel.

    „Habt ihr noch andere Geschwister?“, wollte Larena von Logan wissen.

    „Zwei große Brüder“, antwortete er. „Sie haben tapfer in der Schlacht bei Sheriffmuir gekämpft, aber sind dort gefallen.“

    „Euren Verlust kann ich nachvollziehen“, sagte sie. „Meine Brüder sind auch alle bei der Schlacht ums Leben gekommen, auch wenn ich mich nicht allzu gut an sie erinnern kann. Ich war zu der Zeit gerade mal sechs Jahre alt.“ Gedankenverloren betrachtete sie ihren leeren Becher. „Ich wünschte, es hätte nie diesen Jakobiteraufstand gegeben. So viele haben im Namen der Stuarts ihr Leben verloren.“

    „Wir haben auf dem Schlachtfeld unsere Freiheit verteidigt“, warf Logan ein. „Deswegen bedauere ich das auch nicht.“

    Seine Worte überraschten sie.

    „Du bist dabei gewesen?“

    „Aye, Mädchen.“

    „Aber das war vor fünfzehn Jahren. Da konntest du doch nicht älter sein als …“

    „Ich war elf und Darach war vierzehn.“

    Sie sah zu Darach auf der anderen Seite des Feuers.

    „Du warst auch dabei?“

    „Das war ich“, sagte er, ohne sie anzusehen. Rings um sie herum zirpten Grillen im Gras. „Aber lass uns nicht darüber reden. Zumal ja dein Clan auf der Gegenseite für die englische Krone gekämpft hat.“

    Sie sah, wie er ein Knie anzog, einen Arm unter seinen Kopf schob und dabei weiter den Blick in den Himmel gerichtet hielt.

    Sie beschloss nicht darauf einzugehen. Was geschehen war, war geschehen und konnte nicht mehr rückgängig gemacht werden. Außerdem hatte ihr Vater seine politischen Ansichten vor Kurzem geändert. Was hätte Darach schon dazu sagen sollen?

    „Ist noch jemand in der Schlacht gefallen, den ihr kanntet?“, fragte sie stattdessen Logan.

    Über Logans Gesicht huschte ein düsterer Ausdruck.

    „Alle, die wir kannten, sind gefallen, Mädchen. Wir sind als Einzige vom Schlachtfeld entkommen. Dann hat uns der Große Laird von Kinloch aufgenommen, der Vater von Angus dem Löwen. Er hat uns wie seine eigenen Söhne behandelt. Angus war wie ein Bruder für uns. Seit damals leben wir auf Kinloch.“

    „Das erklärt, warum ihr beide so loyal gegenüber Angus seid“, überlegte sie laut. „Und warum ihr zugestimmt habt, mich nach Hause zu bringen, obwohl ihr sicher nicht erfreut seid, einer Campbell zu helfen.“

    Logan lächelte.

    „Also zumindest ich kann sagen, dass es mir eine Freude ist.“

    Darach schüttelte missbilligend den Kopf.

    „Danke, dass du mir so viel erzählt hast“, sagte Larena zu Logan. „Du warst sehr offen. Aber nun muss ich schlafen. Es war ein langer Tag, und morgen wird er sicher nicht kürzer werden.“

    Sie krabbelte unter ihre Decke, streckte sich und machte die Augen zu.

    Sie brauchte eine Weile um einzuschlafen, und als es ihr gelang, schlief sie tief und fest– zumindest bis kurz vor Sonnenaufgang, als ihr jemand mit der Hand den Mund zuhielt. Sie rang nach Atem und wurde dann zu Boden gedrückt. Während sie wild mit den Beinen strampelte, erkannte sie einen grimmig dreinschauenden Highlander, dessen massive Gestalt sich gegen das schwache Licht der Dämmerung abzeichnete.

    „Sssch … Ganz ruhig, Mädchen“, flüsterte er und hielt sie mit eisernem Griff fest. Was er sagte, ergab für sie wenig Sinn. „Du musst mir jetzt vertrauen“, flüsterte er ihr zu. „Tu genau das, was ich dir sage, oder dein Vater wird mit Sicherheit sterben.“

    Erschrocken konnte Larena nur noch stumm nicken.
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    Larena wartete, dass Logan seine Hand von ihrem Mund nahm und ihr eine Erklärung gab. Er schaute sich kurz um, dann hockte er sich neben sie.

    „Was meinst du damit?“, flüsterte sie und setzte sich auf.

    „Keine Panik.“ Er warf einen Blick über seine Schulter, hielt eine Hand hoch, weil sie leise sein sollte, und lauschte in den Wald hinein, wo auf einmal alles verstummt war. Es war still wie in einem Grab. „Wir müssen hier weg“, sagte er leise.

    „Wieso?“

    „Weil mein Bruder dich nicht sonderlich leiden kann, Mädchen. Du weißt doch, dass er einen Groll gegen die Campbells hegt. Seit dem Tag bei Sheriffmuir, wo wir alles verloren haben. Ich fürchte, er könnte irgendetwas Unüberlegtes tun.“

    „Zum Beispiel?“

    „Zum Beispiel dein Begnadigungsschreiben vernichten. Oder noch schlimmer, er könnte dich auf die Burg begleiten und dort an jemandem Rache nehmen wollen.“

    „Das verstehe ich nicht“, sagte sie. „Wovon redest du? Das ist doch Irrsinn.“

    „Aye“, antwortete Logan und erhob sich, um seine Sachen zusammenzusammeln. „Aber so ist mein Bruder nun mal. Der kann völlig durchdrehen. Das weißt du doch. Du hast ihn kennengelernt …“

    Nein, genau genommen wusste sie es nicht. Sie wusste gar nichts über Logans rätselhaften Bruder.

    Logan nahm Ruperts Sattel und trug ihn zu den Bäumen hinüber, an denen die Pferde angebunden waren.

    „Wo ist er jetzt?“, fragte sie und warf einen Blick zu dem verlassenen Schlafplatz auf der anderen Seite des Feuers.

    „Keine Bange, Mädchen“, meinte Logan. „Er kann uns nichts tun. Zumindest im Moment nicht.“

    „Was ist denn passiert? Sag es mir schon.“

    „Wir hatten noch einen Streit“, erklärte er, während er sich hastig bückte, um die Sattelgurte unter Ruperts Bauch festzuziehen. „Und der war schlimmer als all die anderen. Ich wollte dir das nicht sagen, damit du nicht beunruhigt bist, aber Darach wollte dich benutzen, um irgendwie seine Rache zu bekommen. Ich habe versucht, es ihm auszureden, aber heute Morgen hat er die Geduld verloren und ist davongestürmt. Da ich nicht wusste, was er vorhatte, bin ich ihm nachgegangen.“

    „Wohin?“

    Logan ging zurück, um seine Decke zusammenzurollen.

    „In den Wald. Es mag sich zwar dämlich anhören, aber weder er noch ich wollten, dass du unseretwegen aufwachst.“

    „Du kannst sicher sein, ich wäre liebend gerne aufgewacht. Dann hätte ich ein bisschen mitreden können. Ich kapiere immer noch nicht, was los ist.“

    Logan warf sich eine Satteltasche über die Schulter, dann drehte er sich zu ihr um.

    „Ich erkläre dir alles ganz genau, aber wir müssen hier weg. Fürs Erste muss genügen, wenn ich dir erzähle, dass ich ihm eins über den Schädel gezogen und ihn an einen Baum gefesselt habe.“

    Larena machte große Augen.

    „Du hast was? Er ist doch dein Bruder.“

    „Sicher, aber er hatte vor, das Begnadigungsschreiben zu verbrennen und dich als Geisel zu benutzen. Was er genau tun wollte, weiß ich nicht. Aber er hat Andeutungen gemacht, dass er in die Waffenkammer einbrechen wollte, um dort das Pulver in Brand zu setzen und die ganze Burg in tausend Stücke zu sprengen.“

    „Aber das wäre Selbstmord“, meinte Larena, während sie Logan zu den Pferden folgte. Die Vorstellung, was für eine Zerstörung angerichtet werden könnte, war grässlich. „Selbst wenn er es schaffen würde, heil davonzukommen und zu fliehen, würde man ihn jagen.“

    „Um ehrlich zu sein, Mädchen … Ich denke, es ist ihm gleich, ob er lebt oder stirbt. Jetzt pack dein Zeug, wir müssen los und dich sicher nach Hause bringen.“

    „Wo ist das Begnadigungsschreiben?“, fragte sie ängstlich. „Er hat es doch nicht, oder?“

    Logan bückte sich und hob Larenas Satteltaschen auf. Er öffnete sie und wühlte darin herum, bis er das Dokument ertastete. „Es ist noch da. Du solltest von jetzt an immer gut drauf achten.“

    Sie trat schnell vor und nahm ihm die Satteltaschen ab.

    „Das werde ich tun, das kannst du mir glauben.“

    Darach wurde von etwas Nassem auf seinem Gesicht geweckt. Eine lange, feuchte Zunge leckte ihm über die Augenlider. Ein paar Momente lang glaubte er irritiert, er würde mit einem wollüstigen Mädchen im Bett liegen, bis ihm klar wurde, wo er wirklich war. Er riss die Augen auf und schaute in das Gesicht seines Pferdes Miller, das ihn abschleckte. Millers große Nüstern blähten sich, und er wieherte leise. Sein dampfender Atem roch nach Stall.

    Stöhnend wandte Darach das Gesicht ab, um nicht noch mehr von Millers Zunge abzukriegen und stellte wutentbrannt fest, dass seine Handgelenke hinter seinem Rücken und zudem an einen Baumstamm festgebunden waren. Dazu dröhnte sein Kopf schmerzhaft.

    Dennoch wand sich Darach mit allen Kräften, um die Fesseln abzustreifen.

    „Logan!“, schrie er. „Dafür bring ich dich um!“

    Einen Moment lang lauschte er. War Logan noch bei ihrem Lager? Wie weit lag er davon entfernt? Darach hatte keine Ahnung, wie weit sie sich in der Dunkelheit vom Lager wegbewegt hatten, als sie vergangene Nacht miteinander gestritten hatten. Er war von Logans dämlichen Ideen und seinen törichten Absichten vollkommen abgelenkt worden. Jetzt verfluchte er sich dafür, dass er nicht besser aufgepasst hatte, als sie sich vom Lager entfernt hatten und er seinem Bruder den Rücken zugewandt hatte. Nie im Leben hätte er gedacht, dass ihn sein eigener Bruder so verraten könnte.

    Großer Gott. Hatte Logan Larena etwa entführt und war mit dem königlichen Schreiben auf und davon? Beim bloßen Gedanke daran schäumte Darach vor Wut über, denn er hatte keine Ahnung, was Logan unternehmen würde, wenn er erst einmal auf Burg Leathan ankam.

    Darach wusste schon lange, dass sein Bruder davon träumte, eines Tages an Larenas Vater Rache zu nehmen, für das, was er getan hatte. Logan hatte mit Larena geflirtet und ihr Vertrauen gewonnen von dem Moment an, als sie in ihrer Zelle auf Burg Kinloch erwacht war. Von Anfang an hatte er sie benutzt, mit der Absicht, Colonel Gregory Chatham näherzukommen und über ihn schließlich an ihren Vater heranzugelangen. Darach hatte alles versucht, es ihm auszureden. Doch offensichtlich hatte es nichts genutzt.

    Die Vorstellung, dass Logan Larena verführen könnte, noch bevor sie ankommen würden, ließ ihn innerlich erbeben. Immerhin konnte er seine eigenen deplatzierten Gefühle für dieses Mädchen nicht leugnen. Und genau deshalb befand er sich auch in dieser Lage. An einen Baum gebunden, weil er sich von seinen Gedanken hatte ablenken lassen, was er am liebsten den ganzen Tag mit ihr gemacht hätte– wie er sie berühren würde, sie in seinen Armen halten und sich ganz in ihren Augen verlieren.

    Er grummelte wütend in sich hinein, während er weiter gegen die Fesseln ankämpfte.

    Niemals hätte er diesen Auftrag annehmen dürfen, und auf keinen Fall hätte er zulassen dürfen, dass Logan dabei war. Er hätte sich einfach weigern sollen, Logan mitzunehmen.

    Verflucht noch mal! Die Schmerzen in seinem Kopf waren unerträglich. Viel schlimmer als die Beule, die ihm Larena einige Tage zuvor am Bach verpasst hatte. Das war nichts im Vergleich hierzu gewesen.

    „Logan!“, brüllte er frustriert.

    Was war sein Bruder nur für ein verdammter Scheißkerl, dass er mit dem Ast so stark zugehauen hatte. Wenn Darach ihn erwischte, würde er sein blaues Wunder erleben. Logan könnte froh sein, wenn er mit dem Leben davonkäme.

    Larena und Logan ritten, ohne Rast zu machen, bis weit in die Nacht hinein, als bereits der Mond aufging. Sie fühlte sich erschöpft und hungrig und war sich alles andere als sicher, ob sie an diesem Morgen die richtige Entscheidung getroffen hatte.

    Dabei hatte sie Logan zunächst für ihren Helden gehalten, der rechtzeitig zur Stelle war, um sie und ihren Clan vor dem fanatischen Hass seines Bruders zu beschützen. Aber seit sie Darach zurückgelassen hatten, hatte sich etwas in Logans Verhalten verändert. Er war launischer und ungesprächiger geworden, und trotz ihrer Einwände, die Pferde nicht zu überanspruchen, bestand er darauf, dass sie so schnell wie möglich vorankamen. Eindeutig brannte er darauf, so rasch wie möglich Burg Leathan zu erreichen, ehe ihnen Darach zuvorkommen konnte.

    Das ergab durchaus Sinn für Larena. Denn wenn Darach etwas im Schilde führte, war es von höchster Wichtigkeit, dass sie rechtzeitig ankamen, um den Clan zu warnen und die Offiziere, die für die Garnison verantwortlich waren.

    Vorausgesetzt, dass Darach überhaupt noch lebte.

    Dessen war sie sich nämlich ebenfalls nicht sicher. Logan hatte ihr gesagt, dass Darach bewusstlos war, als er ihn zurückgelassen hatte. Doch ein Schlag auf den Kopf konnte durchaus tödlich enden.

    Mit all den Gedanken hatte Larena begonnen, Logans Loyalität infrage zu stellen. Darach war immerhin alles, was Logan noch an Familie hatte. Wie konnte er den Tod seines Bruders in Kauf nehmen? Und war Darach überhaupt so ein Schurke, wie ihn Logan dargestellt hatte? Oder gab es irgendeine Rivalität zwischen den beiden, die ihr noch nicht bewusst war?

    Sobald sie ein Feuer nahe einer steilen Felswand in den Wäldern gemacht hatten, durchsuchte Larena das Gepäck nach ihrem Proviant, denn ihr Magen knurrte bereits vor Hunger. Dennoch wurde sie die vielen Fragen nicht mehr los, die ihr durch den Kopf gingen.

    Schließlich fand sie noch Brot und Käse und etwas gepökeltes Schweinefleisch. Auf der gegenüberliegenden Seite des Feuers entkorkte Logan den Weinkrug und roch daran. Mit einem Finger durch den Henkel schwenkte er den Krug und verzog das Gesicht, als er hörte, dass kaum mehr als der Boden des Krugs bedeckt war.

    „Du kannst ruhig den Rest trinken“, bot Larena an. „Mir würde es reichen, wenn ich dafür dann das Pökelfleisch haben kann.“

    „Wie du willst, Mädchen“, antwortete er und setzte den Krug an seine Lippen, um durstig daraus zu trinken.

    „Aber Brot und Käse reichen noch für uns beide“, sagte sie.

    Logan erhob sich, kam um das Feuer herum und streckte die Hand aus.

    „Dann nehme ich was davon.“

    Larena reichte ihm das, was sie gerecht aufgeteilt hatte. Dann saßen sie sich gegenüber und schlangen es mit Heißhunger hinunter.

    „Was machen wir morgen?“, wollte sie wissen. „Kommen wir irgendwo durch ein Dorf, wo wir unsere Vorräte auffüllen können?“

    „Wir kommen nirgendwo durch“, antwortete Logan und lehnte sich gegen den Fels. „Wir müssen so schnell, wie die Pferde können, reiten, damit wir keine Zeit verlieren.“

    „Hast du Angst, dass Darach vielleicht vor uns Leathan erreicht?“ Sie wollte unbedingt herausfinden, wie er auf die Frage reagieren würde. Wie sich dabei seine Stimme anhören würde und was sie in seinen Augen lesen könnte.

    „Ich habe vor gar nichts Angst“, erwiderte er und warf ihr einen so finsteren Blick zu, dass es ihr kalt über den Rücken lief.

    Sie beschloss, nichts zu sagen, was ihn misstrauisch machen würde.

    „Sicher, das hast du nicht.“

    Logan rollte sich in seine Decke ein.

    „Besser, du legst dich jetzt hin, Mädchen.“

    Das tat Larena schließlich und starrte eine Weile in das knisternde Feuer.

    „Hat Darach wirklich gesagt, er würde Burg Leathan in tausend Stücke sprengen?“, fragte sie dann.

    „Aye“, erwiderte Logan. „Jetzt schlaf. Morgen wird ein anstrengender Tag.“

    „Dann werde ich für gutes Wetter beten.“ Sie zog sich ihre Decke bis über die Ohren und tat so, als ob sie einschlafen würde. Doch alle paar Minuten öffnete sie die Augen, um Logan auf der anderen Seite des Feuers zu beobachten.

    Als Larena sich sicher war, dass Logan tief und fest schlief, schlüpfte sie leise unter ihrer Decke hervor und öffnete ihre Satteltasche, um nach dem Begnadigungsschreiben zu suchen. Sorgfältig begutachtete sie es im Schein des ausgehenden Feuers, um sich zu vergewissern, dass es sich auch um das Dokument handelte, mit dem sie aufgebrochen war.

    Als sie festgestellt hatte, dass alles in Ordnung war, schob sie das Dokument unter ihr Mieder, stand so leise wie möglich auf und schlich sich auf Zehenspitzen zu dem Baum, an dem Rupert direkt neben Logans Pferd angebunden war. Sie wollte nicht riskieren, Rupert zu satteln, also band sie nur die Leine los und brachte Rupert dazu, sich mit den Vorderläufen hinzuknien, sodass sie aufsteigen konnte. Gerade wollte sie sich auf seinen Rücken hieven und das Lager leise verlassen, da spürte sie eine Hand auf ihrer Schulter. Erschrocken fuhr sie herum.

    „Willst du irgendwo hin, Mädchen?“, fragte Logan.

    Vielleicht hätte sie besser irgendeine halbwegs glaubhafte Ausrede erfinden sollen, doch stattdessen reagierte sie vollkommen instinktiv. Sie ballte die Hand zur Faust und boxte Logan kräftig auf die Nase. Sein Kopf fiel nach hinten. Er taumelte, stolperte über etwas in der Dunkelheit und stürzte zu Boden. Im gleichen Moment krümmte sich Larena vor Schmerzen und rieb sich die Knöchel ihrer Hand.

    „Verfluchter Mist!“

    Aufgeputscht sprang sie eilig auf Ruperts Rücken und stieß ihm in die Flanken.

    „Los, Rupert, los!“

    Verwirrt und ohne Orientierung wieherte Rupert auf, während sie versuchte, ihn durch die völlige Dunkelheit zu lenken. Hinter ihr rappelte sich Logan hoch. Er schaffte es, einen Zipfel ihres Kleids zu packen, und riss sie brutal vom Pferd herunter. Mit einem dumpfen Geräusch schlug sie auf dem Boden auf. Ihre Rippen bekamen den Aufprall zu spüren. Rücklings auf dem Boden liegend starrte sie in die Sterne und rang verzweifelt nach Atem.

    Logan ließ ihr keine Zeit zum Erholen. Er drehte sie auf den Bauch und zerrte ihr die Arme auf den Rücken, um ihre Handgelenke mit einem Strick zu fesseln.

    „Ich will das nicht tun“, keuchte er, während er ihr sein Knie in den Rücken presste. „Aber du lässt mir keine andere Wahl.“

    „Dann tu es halt nicht“, stieß sie zwischen ihren zusammengebissenen Zähnen hervor, mit dem Gesicht nach unten.

    Er beugte sich über sie und sprach ihr direkt ins Ohr.

    „Du meinst also, ich soll dir glauben, dass du dich von jetzt an benimmst und mit mir brav den Rest des Wegs nach Leathan reitest?“

    „Ja, ich verspreche es.“

    Er stieß einen verächtlichen Laut aus und machte sich daran, die Fesseln zu verknoten.

    „Tut mir leid, aber ich kann dir nicht trauen, Mädchen.“ Er band auch ihre Fußknöchel zusammen und schlang den Strick um ihre Beine herum bis hinauf zu den Hüften. „Vor allem nicht, wenn ich daran denke, wessen Tochter du bist.“

    „Ich verstehe nicht, worum es überhaupt geht“, stieß sie hervor, während sie sich unter seinem Gewicht wand. „Wieso tust du das?“

    Er rollte sie auf den Rücken und setzte sich rittlings auf sie. Auf Hände und Füße gestützt beugte er sich dicht über ihr Gesicht.

    „Jetzt sieh dich mal an, wie hübsch du zusammengeschnürt bist.“

    Sie versuchte, ihm in den Schritt zu treten, doch sie konnte ihre Knie nicht mehr beugen.

    „Schluss mit dem Rumgehampel, Mädchen“, sagte er. „Mach mich lieber nicht sauer. Schließlich sollte dir klar sein, dass wir beide hier ganz allein sind und ich mit deiner Familie noch ein Hühnchen zu rupfen habe.“

    Larena starrte ihn verblüfft an.

    „Meinst du etwa wegen Sheriffmuir? Es war nicht unsere Schuld, dass ihr eure Familie verloren haben. Wir haben alle jemanden dort verloren.“

    Er lachte verächtlich.

    „Glaubst du, es geht darum?“ Er schüttelte den Kopf. „Nein, es geht um ein bisschen was anderes.“

    „Was denn? Warum hasst du mich so sehr?“

    „Ich hasse doch nicht dich“, entgegnete er. „Sondern deinen Vater. Er hat Unrecht begangen, das wieder gutgemacht werden muss.“

    Ihr Herz schlug wie wild, während ihr im Magen flau wurde.

    „Was für Unrecht? Mein Vater ist ein anständiger Mensch und ein guter Anführer.“

    Einen Moment lang starrte Logan sie feindselig an, musterte ihr Gesicht und heftete dann seinen Blick auf ihre vollen Lippen.

    Sein Brustkorb hob und senkte sich, während er schwer atmete. Alles, was Larena tun konnte, war still dazuliegen und zu beten, dass er endlich aufstehen und sie in Ruhe lassen würde.

    „Weißt du …“, sagte er im Plauderton. „Ich hatte überlegt, ob ich nicht das Begnadigungsschreiben einfach ins Feuer werfe und mir dann in aller Ruhe anschaue, wie dein Vater gehängt wird. Aber ich möchte, dass er weiß, dass ich es bin, der seine Tochter zurück nach Leathan bringt.“

    Logan kniff die Augen zusammen und betrachtete nachdenklich ihr Gesicht.

    „Falls die Dinge irgendwie heikel werden“, fuhr er fort, „möchte ich, dass du eines weißt– ich habe gemeint, was ich neulich gesagt habe. Dass ich dich für ein hübsches Mädchen halte. Ich hoffe, du wirst mir vergeben. Eigentlich bin ich sogar sicher, dass du es tust, wenn erst mal alles erledigt ist.“

    Er fuhr sich mit der Zunge über die Lippen und beugte sich vor, um Larena zu küssen, doch sie verzog das Gesicht und drehte ihren Kopf zur Seite.

    „Was ist denn los, Mädel? Ich dachte, wir sind Freunde.“

    „Nicht mehr“, sagte sie voller Verachtung und spuckte ihm ins Gesicht.

    Er funkelte sie zornig an. Sie schloss die Augen in Erwartung, dass er sie schlagen würde, doch dann hörte sie überraschend, wie der Hahn einer Pistole gespannt wurde. Logan drehte sich um, und als Larena die Augen wieder öffnete, sah sie Darach hinter ihm stehen.

    Gott sei Dank. Sie war so erleichtert, dass er am Leben und unverletzt war. Vor allem, dass er jetzt da war, um seinen Bruder davon abzuhalten, sie zu schlagen oder ihr sogar Schlimmeres anzutun.

    Doch plötzlich wurde ihr schwer ums Herz, als ihr einfiel, ob Darach nicht aus einem ganz anderen, finsteren Grund dort war. Was wusste sie überhaupt über einen der beiden?

    Darach drückte seinem Bruder die Mündung der Pistole gegen die Stirn.

    „Wenn du weißt, was gut für dich ist, Logan, dann lässt du das Mädchen jetzt los.“

    Logan hob die Arme über seinen Kopf und stand langsam auf.

12. KAPITEL

    Bind sie los“, befahl Darach und hielt die Pistole weiter auf Logan gerichtet.

    „Ich wollte bloß ein bisschen Spaß mit ihr haben“, rechtfertigte sich Logan. „Außerdem hatte ich keine andere Wahl. Sie wollte nämlich mit dem Begnadigungsschreiben abhauen.“

    „Sie ist nicht unsere Gefangene.“

    „Wer sagt das?“, fragte Logan. „Du etwa?“

    „Aye. Ich und unserer Laird, Angus der Löwe.“

    „Der war nie unser richtiger Laird.“ Logan hatte die Bemerkung regelrecht ausgespieen. „Das weißt du so gut wie ich.“

    Immer noch gefesselt lag Larena hinter Logan auf dem Boden. Sie rollte sich auf die Seite und versuchte unbemerkt den Strick von ihren Handgelenken abzustreifen, während sie darauf achtete, worüber die beiden redeten.

    Darach zielte immer noch auf Logan.

    „Ich habe Angus einen Treueschwur geleistet. Und du ebenfalls. Er hat mir befohlen, diese Frau hier mitsamt der Begnadigung sicher nach Burg Leathan zu bringen. Und genau das werde ich tun.“

    „Was spielt das noch für eine Rolle bei dem, was wir vorhaben, wenn wir die Burg erreichen?“, fragte Logan.

    „Angus wünscht Frieden“, sagte Darach eindringlich.

    „Frieden?“ Logan lachte verbittert auf. „Meinst du mit den Engländern? Oder mit den Campbells? Nach dem, was sie unserem Vater angetan haben, ist das wohl ein Wunschtraum.“

    „Worüber redet ihr?“, wollte Larena wissen, während sie mit ihren Fesseln kämpfte.

    „Mädchen, du bist still“, meinte Darach. Dann wandte er sich wieder Logan zu. „Ich habe Angus mein Wort gegeben. Und ich beabsichtige es zu halten.“

    Sie betete, dass er es ernst meinte. Vielleicht würde sich ja Darach am Ende doch als ihr Retter in der Not herausstellen.

    „Hast du schon vergessen, wo du herkommst?“, fragte Logan hitzig. „Hast du vergessen, wer deine wahre Familie ist?“

    „Nein, das habe ich nicht.“

    Langsam nahm Logan die Hände herunter.

    „Dann lass uns tun, wozu wir bestimmt sind, Darach. Denk darüber nach. Wie groß war die Chance, dass wir zufällig auf Fitzroy Campbells Tochter stoßen? Und sie auch noch die Begnadigung dabei hat, die sein Leben retten soll? Das war mit Sicherheit Schicksal. Es bedeutet, dass wir nach Leathan gehen und Gerechtigkeit üben sollen.“

    „Wo ist das Dokument jetzt?“, fragte Darach. „Was hast du damit gemacht?“

    „Ich habe es“, sagte Larena, und verzog schmerzhaft das Gesicht, weil der Strick an ihren Handgelenken scheuerte.

    Logan starrte sie von oben an.

    „Du hast es ihr überlassen?“, fragte Darach. „Das wundert mich aber jetzt.“

    Logan zuckte mit den Schultern.

    „Ich dachte mir, es würde sie gewogener stimmen, bis wir Leathan erreichen.“

    „Und dann? Was hattest du dann vor, damit zu machen?“, wollte Larena wissen. „Wolltest du es mir stehlen und dann verbrennen?“

    „Nein, Mädchen. Ich wollte es verwenden, um mir damit Eintritt zu verschaffen. Um mich umzusehen und herauszufinden, was die Engländer so treiben.“

    „Das hätte ich nie zugelassen“, gab sie zurück, während sie noch immer an den Fesseln zerrte. „Ich hätte dich auffliegen lassen, damit jeder sieht, was du für einer bist. Ein Betrüger und Verräter bist du. Ein Mann, der eine Frau überwältigt, seinen eigenen Bruder niederschlägt und ihn zum Sterben zurücklässt.“

    „Darach ist nicht gestorben“, erwiderte Logan. „Und ich bin nicht blöd. Natürlich hätte ich dich nicht mit auf die Burg genommen. Irgendetwas hätte ich mit dir vorher gemacht. Dich irgendwo versteckt als Faustpfand für mich. Falls ich etwas zum Verhandeln gebraucht hätte, wenn die Dinge aus dem Ruder laufen sollten.“

    „Was für Dinge?“, grummelte Larena und kämpfte weiterhin mit den Fesseln. Hätte sie doch nur ihren Bogen, dann würde sie diesem Kerl direkt in sein verdammtes Herz schießen.

    „Du musst mir dein Wort geben“, sagte Darach zu Logan, „dass du damit aufhörst. Wir haben auf Burg Leathan nichts zu schaffen. Und wir können die Vergangenheit nicht ändern. Pack dein Zeug zusammen und reite zurück nach Kinloch. Dann werde ich die Sache hier nie wieder erwähnen.“

    Logan schüttelte den Kopf.

    „Ich kann jetzt nicht aufhören.“

    Darach richtete die Pistole auf Logans Knie.

    „Du gehst jetzt oder ich schieße dir ins Bein.“

    Larena rollte sich aus dem Weg.

    „Das wagst du nicht“, sagte Logan. „Ich bin dein kleiner Bruder. Derjenige, dem du einst das Leben gerettet hast.“

    „Richtig, aber du hast deine Ehre aus den Augen verloren, Logan. Ich kann nicht tatenlos zusehen, wie du den Schwur deinem Laird gegenüber brichst und einfach machst, was du willst. Das wäre ohnehin glatter Selbstmord. Jetzt pack endlich dein Zeug und hau ab.“

    „Du wagst es, mir etwas von Ehre zu erzählen? Ausgerechnet du?“ Logan spuckte verächtlich auf den Boden.

    Einen langen Moment starrten sie sich im Mondlicht an. Larena verhielt sich mucksmäuschenstill und betete, dass Logan nachgeben würde.

    Aber selbst wenn, würde sie in Darachs Obhut sicherer sein? Sie hatte keine Ahnung, was um sie herum wirklich vorging. Und konnte man darauf vertrauen, dass Logan wirklich nach Kinloch zurücktritt? Was, wenn er ihnen nachkam?

    Dann ging auf einmal alles blitzschnell. Logan machte einen Satz auf Darach zu. Die Pistole ging mit einem ohrenbetäubenden Knall los, der ihr die Ohren klingeln ließ, doch die Kugel streifte Logans Bein nur und bohrte sich in einen Baumstamm.

    Kaum war der Knall verklungen, warf sich Logan mit aller Kraft auf Darach. Sie landeten beiden auf dem Waldboden, knurrten und brüllten wie Wilde. Logan schlug Darach ins Gesicht. Danach gelang es, seinen Bruder auf den Rücken zu werfen und ihm drei Fausthiebe aufs Kinn zu verpassen. Logan ließ die Arme schlaff fallen und verdrehte die Augen.

    Darach erhob sich und stolperte rückwärts, während er den Unterarm gegen seinen blutenden Mund hielt. Er behielt Logan im Auge, weil er annahm, dass dieser wieder aufstehen und weiterkämpfen würde.

    Larena mühte sich immer noch damit ab, die Fesseln loszuwerden, bis ihr die Handgelenke schon fast taub wurden durch das Scheuern. Schließlich konnte sie den Strick abstreifen und begann, ihre Beine von den Fesseln zu befreien.

    Da kam Logan auf einmal wieder zu Kräften. Er rappelte sich hoch, zog seinen Dolch aus dem Gürtel und griff Darach an.

    Darach packte das Handgelenk seines Bruders, verpasste ihm einen Kopfstoß und drängte ihn zurück zu dem Felsvorsprung, wo er Logans Hand mehrfach gegen den Fels schlug. Schließlich ließ Logan das Messer fallen.

    Mit einer geschickten Bewegung zerrte Darach Logan am Handgelenk nach vorne und brach ihm den Arm. Das Geräusch des krachenden Knochens klang grausig.

    Logan schrie schmerzerfüllt auf und fiel auf die Knie, während er den Arm schützend gegen den Bauch hielt.

    „Das war dein Schwertarm“, erklärte ihm Darach. „Du kannst auch mit einem Arm noch reiten. Ich werde dir den gebrochenen Knochen richten, und du kannst noch bis morgen früh hierbleiben. Aber dann musst du nach Kinloch zurückreiten. Du erzählst Angus, dein Pferd hätte dich abgeworfen, und ich werde die ganze Geschichte vergessen, Logan. Solltest du dich nicht daran halten, verspreche ich dir, dass du es bereuen wirst.“

    Logan sammelte stöhnend sein Messer auf, steckte es in seinen Gürtel zurück und kam wackelig auf die Beine. Er hielt den verletzten Arm umklammert, aber er sagte kein Wort, als er am Feuer vorbei zu seinem Pferd humpelte und, ohne es zu satteln, mühsam auf dessen Rücken Platz nahm.

    „Warte doch“, sagte Darach und ging zu ihm. „Lass mich noch den Bruch richten.“

    „Fahr zur Hölle“, antwortete Logan und setzte sein Pferd in Trab. „Mit dir bin ich fertig.“

    Larena trat zur Seite, um ihn durchzulassen, doch er hielt vor ihr an. Sein Pferd tänzelte unruhig auf der Stelle.

    „Wir sind nicht das, was du denkst, Mädchen“, sagte er. „Du verdienst es, die Wahrheit zu erfahren.“

    Darach trat vor.

    „Logan, lass das …“

    Logan fuhr zu ihm herum.

    „Dieser ach so edle Highlander, der sich für einen Mann mit Prinzipien hält, ist ein gottverdammter Lügner. Sein wahrer Name ist Darach Campbell. Und ich bin Logan Campbell. Wir beide wurden auf Burg Leathan geboren. Unser Vater war Ronald Campbell. Euer ehemaliger Anführer.“

    Larena erstarrte vor Entsetzen.

    „Ihr seid die Söhne von Ronald Campbell?“

    Logan nickte.

    Ungläubig schüttelte sie den Kopf.

    „Aber ihr seid doch MacDonalds. Du hast erzählt, dass ihr eure Familie bei Sheriffmuir verloren habt.“

    Verwirrung und Bestürzung machten sich in ihr breit. Sie konnte sich noch an Ronald Campbell erinnern. Er hatte die Schlacht bei Sheriffmuir überlebt und war noch mehr als zehn Jahre Clan-Chief gewesen, bis er bei einem tragischen Unfall ums Leben gekommen war, als er vor zwei Jahren während einer Jagd von seinem Pferd abgeworfen wurde.

    Das hier waren seine Söhne? Sie hatte immer gedacht, dass all seine Söhne in der blutigen Schlacht vor fünfzehn Jahren gefallen waren und er keine Erben gehabt hatte. Aus dem Grunde war auch ihr Vater gewählt worden, um seinen Platz als Chief der Campbells einzunehmen.

    Logan hatte alles gesagt, was es zu sagen gab. Er ritt an ihr vorbei und wurde schon bald vom dunklen Wald verschluckt.

    Wie benommen sah ihm Larena eine Weile nach. Dann drehte sie sich zu Darach um. Ihr wurde flau, denn er starrte sie mit einem mörderischen Ausdruck an. Seine Unterlippe war aufgeplatzt und begann anzuschwellen.

    Er spuckte etwas Blut auf den Boden, nahm Logans zurückgelassenes Breitschwert auf und rammte es in den Boden.

    Drohend ging er dann auf Larena zu. Sie bekam es mit der Angst zu tun und fragte sich, ob sie schnell genug auf ihr Pferd springen könnte, um so rasch wie möglich davonzupreschen, denn sie hatte keine Ahnung, woran sie bei Darach war.

13. KAPITEL

    Wieso bist du einfach mit ihm mitgegangen?“, fragte Darach aufbrausend. „Ich habe dir doch gesagt, du sollst niemandem trauen.“

    „Ich dachte, ich hätte keine andere Wahl“, sagte sie. „Er hat mir gesagt, du würdest das Begnadigungsschreiben verbrennen und Rache an meinem Clan nehmen wollen. Und so wie du dich verhalten hast, seit wir aufgebrochen sind, habe ich eher ihm als dir vertraut. Kannst du mir das verübeln?“

    Darach sah sie stirnrunzelnd an.

    „Dein Urteilsvermögen hat dich im Stich gelassen. Ein böser Fehler. Er hat dir die ganze Zeit nur etwas vorgemacht.“

    „Du aber auch.“

    Er legte den Kopf in den Nacken und starrte einen Moment lang in den Himmel.

    „Wir müssen los.“

    „Warum?“, fragte sie, während er zum Feuer hinüberging, um ihren Sattel zu holen. „Kommt Logan zurück?“

    „Er wird mächtig sauer sein“, erklärte Darach, als er den Sattel aufhob. „Der Arm wird ihn behindern, aber das heißt nicht, dass er nicht trotzdem versucht, zu beenden, was er begonnen hat. Er kann ziemlich starrsinnig sein.“ Darach trug den Sattel zu Rupert hinüber, der an ein paar Farnbüscheln knabberte, und sattelte ihn. „Wo hast du das Begnadigungsschreiben? Gib es mir, ich kann es sicher verwahren.“ Darach ging in die Hocke, um die Sattelgurte festzuziehen.

    Larena war völlig verunsichert, sie zögerte. Darach hielt inne und richtete sich auf.

    „Was ist denn, Mädchen? Vertraust du mir etwa nicht?“

    Larena sah ihn bestürzt an.

    „Nach all dem, was passiert ist? Nachdem du mir endlos erzählt hast, ich soll niemandem trauen, da fragst du mich das wirklich?“

    Er sah sie amüsiert an.

    „Ach so“, meinte sie, „du wolltest mich nur auf den Arm nehmen.“

    Er ließ den Blick nicht von ihr, was ihr nach einer Weile unangenehm wurde. Dann kam er zur ihr herüber. Der Mund wurde ihr ganz trocken, je näher er kam.

    „Hör auf, dir solche Sorgen zu machen“, sagte er ruhig. „Alles, was ich will, ist meine Pflicht gegenüber meinem Laird zu erfüllen. Behalte das Schreiben ruhig. Aber ich sehe, dass du dich verletzt hast.“

    Er deutete auf die Abschürfungen an ihren Handgelenken. Er sah sie unverwandt an, dann nahm er vorsichtig ihre Hand in seine, um die Verletzung zu begutachten. Sie fragte sich kurz, ob sein Mitgefühl nur ein Trick war, um sie in Sicherheit zu wiegen und sie vergessen zu lassen, dass er ein Campbell war. Der Sohn ihres früheren Chiefs. Was auch immer er vorhatte, sie konnte es nicht einmal erahnen.

    „Sieht schmerzhaft aus“, bemerkte er.

    „Schon gut.“

    Seine Berührung war zärtlich, als er mit einem Finger über ihre Hand strich. „Es tut mir leid, dass ich nicht früher gekommen bin. Was hat dir mein Bruder noch angetan? Nichts Schlimmes, hoffe ich.“

    Larena kam sich so vor, als ob sie vor Erschöpfung in einen Dämmerzustand fallen könnte. Sie schüttelte den Kopf.

    „Den ganzen Tag hatte er sich normal benommen. Bis ich dann versucht habe, wegzulaufen. Anscheinend war das ein Fehler.“

    „Was ist passiert?“

    Larena seufzte, als sie sich ihre wenig durchdachte Flucht in Erinnerung rief.

    „Ich habe gewartet, bis er eingeschlafen ist, dann habe ich mich vom Lagerfeuer weggeschlichen. Ich wollte gerade losreiten, da muss er mich gehört haben. Als er mich aufhalten wollte, habe ich ihm eins auf die Nase gegeben.“

    Dass sich Larena zu wehren wusste, schien Darach nicht zu überraschen.

    „Es ist mir dann gelungen, auf Rupert aufzusitzen“, fuhr sie fort, „doch Logan hat mich wieder runtergezogen, und ich bin zu Boden gestürzt. Dann hat er mich gefesselt. Und dann bist du aufgetaucht. Schwer zu sagen, was ansonsten passiert wäre. Vielleicht hätte er mich auf schlimmste Weise entehrt.“

    Beim bloßen Gedanken, was hätte geschehen können, schnürte sich ihre Kehle zusammen.

    „Meinem Bruder ist alles Mögliche zuzutrauen“, sagte Darach. „Aber nicht, dass er eine Frau vergewaltigt.“

    „Und das soll ich dir glauben? Schließlich bist du auch nicht sonderlich vertrauenswürdig. Immerhin gibst du dich für einen MacDonald aus, obwohl du ein Campbell bist.“

    Er ließ ihre Hand los und trat einen Schritt zurück.

    „Ich werde alles erklären, sobald wir hier weg sind. Lass uns also schnell aufbrechen.“

    Während sie ihre Decke zusammenrollte, grübelte sie darüber nach, was in Darachs Kopf wohl vor sich ging. Er hatte gerade seinem Bruder den Arm gebrochen, um sie zu beschützen, während er offen zugab, dass er alle Campbells hasste, und das, obwohl er selbst einer von ihnen war.

    Und noch eine Frage blieb: Wieso waren sie als MacDonalds aufgewachsen? Welch schreckliches Vergehen hatten sie begangen, dass ihr eigener Clan sie verstoßen hatte?

    „Um eines muss ich dich bitten, Mädchen“, sagte Darach, während er die letzten Taschen und Decken auf dem Rücken seines Pferds festzurrte. „Versuche nicht, dich heimlich wegzustehlen. Ich habe immer noch die Aufgabe zu erfüllen, dich wohlbehalten auf Burg Leathan abzuliefern.“

    „Ich werde bei dir bleiben, solange du mir nicht damit drohst, mich zu fesseln“, antwortete sie. „Und du musst mir erzählen, was hier eigentlich vor sich geht.“

    Er neigte den Kopf.

    „Ich brauche dir gar nichts zu erzählen.“

    „Und du brauchst Burg Leathan gar nicht erst als Betrüger zu betreten. Hoffentlich erwartest du von mir nicht, dass ich dich decke.“

    „Von dir erwarte ich nichts, Mädchen. Wenn es so weit ist, werden wir die Burg schon gemeinsam betreten, keine Bange. Und jetzt, auf dein Pferd.“

    „Wie du willst.“ Entschlossen ging sie zu Rupert hinüber.

    Eine kurze Weile später, nachdem sie ein zügiges Tempo vorgelegt hatten, ritten sie das grasbewachsene Ufer eines Flusses entlang, in dem das Wasser silbern im Mondschein glänzte. Nun konnte sie es nicht länger aushalten. Sie musste die Wahrheit einfach wissen.

    „Wieso bist du bei den MacDonalds groß geworden?“, fragte sie geradeheraus und zügelte Rupert in ein gemächlichen Schritt. „Nach Sheriffmuir hat dein Vater gedacht, dass all seine Söhne tot seien. Was in aller Welt ist passiert? Seid ihr, du und Logan, etwa desertiert?“

    „Ja, das sind wir“, antwortete er seufzend. „Wir sind wie Feiglinge geflohen, noch ehe die Schlacht überhaupt begonnen hatte.“

    Sie runzelte ungläubig die Stirn.

    „Aber all das, was du Logan vorhin über Ehre erzählt hast … Wie wichtig es sei, dass ihr euren Treueschwur gegenüber Angus haltet.“

    Er dachte einen Moment lang nach.

    „Ich schätze, das ist der einzige Weg, wie ich das, was ich damals getan habe, wiedergutmachen kann, denn es belastet mich sehr.“

    „Aber warum hast du das getan?“, fragte sie. „Du kommst mir absolut nicht wie ein Feigling vor. Nicht im Geringsten.“

    Seine breiten Schultern hoben und senkten sich, als er seufzte.

    „Ich war jung und wusste nicht, was ich tat. Ich wusste nur, was mich auf dem Schlachtfeld erwarten würde. Ich habe die Armee der Rotröcke gesehen und wusste, dass wir es nicht mit ihnen aufnehmen konnten. Zumindest nicht mein Bruder und ich, wir waren ja noch Knaben. Nachdem wir geflohen sind, habe ich die Schlacht aus der Ferne gesehen, das Gemetzel und das Töten. Es war genauso schrecklich, wie ich es mir vorgestellt hatte. Als es vorüber war, hat uns jemand vom Campbell-Clan entdeckt und uns gedroht, er würde dafür sorgen, dass wir für unsere Treulosigkeit hängen würden. Und er hätte seine Drohung sicher wahr gemacht, wenn ihn nicht ein Rotrock in dem Moment getötet hätte. Aber wir wussten, wir hatten unserem Vater Schande bereitet. Deswegen konnten wir nicht mehr nach Hause zurück. Wir haben uns gedacht, es wäre besser, wenn man annehmen würde, wir wären gefallen.“

    Er hielt inne und schüttelte reuevoll den Kopf.

    „Ich war erst vierzehn, viel zu jung, um zu erkennen, welche Folgen das alles haben könnte. Ich war mir über die Tragweite meiner Entscheidung nicht im Klaren.“

    „Und was habt ihr dann gemacht?“

    „Wir haben abgewartet, bis es sicher war“, sagte er, „und sind dann zum Rand des Schlachtfelds zurückgekehrt, wo wir zwei tote Krieger vom MacDonalds-Clan fanden. Wir haben ihre Tartans genommen und uns als Angehörige von einem der nördlichen Clane ausgegeben. So sind wir nach Kinloch gekommen und haben uns gegenseitig geschworen, niemals jemandem zu erzählen, wer wir in Wirklichkeit sind. Wir haben all die Zeit den anderen etwas vorgemacht. Es gab keinen anderen Weg. Wenn der Laird von Kinloch es herausgefunden hätte, weiß Gott, was er dann mit uns angestellt hätte. Und wenn wir nach Hause zurückgegangen wären, hätte man uns verstoßen oder vielleicht sogar gehängt.“

    Larena dachte über die Geschichte nach, an der ihr jedoch so manches nicht klar wurde.

    „Aber das erklärt nicht, warum du und Logan meinen Vater so hasst. Was hat Logan damit gemeint, dass er Gerechtigkeit einfordern will?“

    Darach atmete tief aus.

    „Da geht es um etwas anderes. Jahrelang sind wir beide auf Kinloch immer für uns geblieben, auch wenn wir ein Teil des MacDonald-Clans geworden sind. Aber Logan wollte immer nach Hause. Er schämte sich für das, was wir getan hatten, und er träumte von dem Tag, an dem er sich beweisen konnte und unser Vater uns wieder aufnehmen würde. Aber vor zwei Jahren mussten wir erfahren, dass er gestorben ist. Daran ist Logan zerbrochen.“

    „Das tut mir leid“, sagte sie. „Es ist nie leicht, ein Elternteil zu verlieren.“

    Darach musterte sie gespannt.

    „Vor allem, wenn die Gerüchte sagen, dass er ermordet wurde.“

    „Welche Gerüchte?“, fragte Larena stirnrunzelnd.

    „Hast du nicht das Gerede gehört? Dass dein Vater unseren umgebracht hätte, um seinen Platz als Clan-Chief einzunehmen.“

    „Das ist doch lächerlich!“

    „Wirklich? Man erzählt, dein Vater sei von Machtgier besessen und würde die Jakobiter unterstützen. Logan und ich waren vielleicht noch zu jung, als wir Leathan verlassen haben, aber schon damals wussten wir, dass unser Vater im offenen Streit mit deinem Vater lag, wenn es um Politik ging oder wie man einen Clan führt oder was weiß ich noch alles. Sie waren Feinde, Mädchen. Das musst du doch wissen. Du hast lang genug dort gelebt.“

    Larena starrte ihn unsicher an. Das Gespräch war ihr unangenehm, in vielerlei Hinsicht viel zu persönlich.

    „Natürlich habe ich davon gewusst“, gab sie zu. „Jeder wusste davon. Aber der Tod deines Vaters war ein Unfall. Er ist auf einer Jagd vom Pferd gefallen. Die Gerüchte stimmen nicht.“

    „Bist du dir da sicher?“ Er warf ihr einen so misstrauischen Blick zu, dass ihr klar wurde, warum er sie von Beginn an so wenig leiden konnte.

    „Und ob ich mir sicher bin“, antwortete sie trotzig. „Wie kannst du überhaupt über alles urteilen, wo doch dein Vater jetzt tot ist und du fünfzehn Jahre lang nicht mehr mit ihm gesprochen hast? Und überhaupt, wie konntest du nur deinen Clan aufgeben und deine Familie im Glauben lassen, dass du tot wärst? Sie haben bestimmt um dich getrauert. Gott sei Dank war deine Mutter damals bereits gestorben, sonst hätte es ihr das Herz gebrochen, zu glauben, dass sie all ihre Söhne an einem einzigen Tag verloren hätte.“

    Betroffen wandte Darach seinen Blick ab.

    „Ich wusste, ich hätte es dir nicht erzählen sollen.“

    Larena bereute, wie sie über ihn gedacht hatte, und seufzte.

    „Entschuldige bitte, das hätte ich nicht sagen sollen. Du bist damals nur ein Junge gewesen, und Logan war gerade erst elf bei der Schlacht.“

    „Aber nicht mal zehn Pferde hätten ihn davon abhalten können, dabei zu sein“, sagte Darach. „Er ist als Krieger geboren. Er lebt für den Kampf. Unser Vater hat ihm befohlen zu Hause zu bleiben, aber er hat sich heimlich davongestohlen und ist uns gefolgt.“

    „Und dennoch ist er davongelaufen, bevor der Kampf losging.“

    Darachs Schweigen ließ ihr einen Schauer über den Rücken laufen. Jetzt hatte sie vollends begriffen und verstand, worum es ging.

    „Du warst es … Du hast Logan fortgebracht. Um ihn zu beschützen. Darum seid ihr desertiert. Und deswegen gibt es solche Spannungen zwischen euch.“

    „Aye“, antwortete Darach. „Er hat sich mit Händen und Füßen dagegen gesträubt und herumgeschrien wie ein Wilder, bis ich ihn bewusstlos geschlagen habe. Verflucht, ich hatte schon gedacht, ich hätte ihn umgebracht. Dann hab ich ihn mir wie einen Kornsack über die Schulter gewuchtet. Der arme Kerl ist erst wieder zu sich gekommen, als alles vorbei war. Und seitdem wirft er mir vor, wie sich unser Leben verändert hat.“

    Darach deutete auf eine Flussbiegung vor ihnen.

    „Dort vorne, wo es flacher ist, werden wir den Fluss passieren. Wir werden eine Meile oder so durchs Flussbett reiten und so unsere Spuren verwischen. Danach kenne ich eine gute Stelle, wo wir für den Rest der Nacht haltmachen können.“

    Seine breiten Schultern hoben und senkten sich, als er die kühle Nachtluft ein- und ausatmete. Larena betrachtete sein Profil im Licht der Mondes und bemerkte, dass er sorgenvoll dreinblickte.

    „Denkst du daran, was Logan tun könnte?“, fragte sie.

    „Ich kann an nichts anderes denken.“ Er schielte zum Fluss hinüber und sah sich aufmerksam um.

    „Man sieht, dass du dir Sorgen um ihn machst“, meinte Larena. „Auch wenn du nicht mit ihm einer Meinung bist, er ist immer noch dein Bruder. Du möchtest, dass ihm nichts geschieht.“

    Der eindringliche Ausdruck in seinem Gesicht beantwortete ihre Frage mit einem deutlichen Ja, auch wenn er kein Wort sagte.

    Während sie sich anschwiegen, konnte Larena ihren Blick nicht von seinem nachdenklichen, verschlossenen, aber auch wundervollen Gesicht abwenden– seinen langen Wimpern und den dichten Augenbrauen und dem wie gemeißelten Kinn. Jetzt, da sie die ganze Geschichte über diesen schroffen Highlander kannte, konnte sie nicht abstreiten, dass er ihre Seele in vielerlei Hinsicht berührte. Was er von sich erzählt hatte, hatte nicht nur ihr Mitgefühl geweckt, sondern auch eine gewisse Bewunderung für ihn. Ja, sie war sogar ein wenig fasziniert von ihm.

    „Du bist ganz schön scharfsinnig.“

    Der sanfte Klang seiner Stimme jagte ihr einen kleinen Schauer durch den Körper.

    „Ich hatte es schon vorhin geahnt“, antwortete sie, „als du Logan befohlen hast, nach Kinloch zurückzureiten. Du hast versprochen, euer Geheimnis zu bewahren. Du willst ihn immer noch beschützen.“

    Darach wich ihrem Blick aus.

    „Vielleicht muss er nicht mehr länger von mir beschützt werden. Er ist jetzt ein Mann, klug und exzellent mit dem Schwert. Ich habe keinen Zweifel, dass er sich um sich selbst kümmern kann. Aber Tatsache ist, dass er immer mein kleiner Bruder sein wird und dass er zu Dummheiten neigt. Ich weiß, was er tun möchte, wenn er jetzt nach Burg Leathan zurückkommen würde. Doch ganz gleich, was er deinem Vater auch antun will, es wird unseren Vater nicht mehr lebendig machen. Unser Vater ist lange tot und wir haben dem Clan vor langer Zeit den Rücken gekehrt. Wenn Logan Vergeltung sucht, dann rührt die aus irgendeiner Verbitterung her. Ich wünschte mir, er könnte darüber hinwegkommen.“

    „So wie du dir bestimmt auch wünschst, du hättest ihm nicht den Arm brechen müssen.“

    Darach starrte auf den Sattelknauf.

    „Sogar das habe ich nur zu seinem Wohl getan. Damit er nicht irgendeine Dummheit anstellt. Ich möchte, dass er am Leben bleibt.“

    „Du glaubst, was immer er auch vorhat, es könnte ihn sein Leben kosten?“

    „Genau das.“ Darach schnalzte mit der Zunge und brachte sein Pferd in Trab.

    Larena folgte ihm hinunter zum Flussbett, in dem die Hufe der Pferde das flache Wasser aufspritzen ließen. Sie fühlte sie ein klein wenig berauscht, so neben ihm zu reiten.

    „Danke“, sagte sie nach einer Weile, „dass du Logan und mir gefolgt bist und mich gerettet hast. Was hätte ich nur ohne dich gemacht?“

    „Danke mir lieber erst, wenn wir Leathan erreicht und die Begnadigung überbracht haben. Bis dahin ist überhaupt nichts sicher.“ Er deutete mit dem Kopf auf die nächste Flussbiegung. „Da vorne machen wir Halt.“

    Sie beeilten sich und ritten die Uferböschung zu einer Lichtung hinauf.

14. KAPITEL

    Es würde eine lange Nacht werden, dachte Darach gereizt, als er sich auf seine Decke neben dem Feuer gegenüber Larena legte. Sie war wirklich ein hübsches Mädchen, und er konnte kaum glauben, dass er ihr gerade seine ganze Vergangenheit gebeichtet hatte, wo er bisher noch nie jemandem seine wahre Identität enthüllt hatte. Kein einziges Mal in fünfzehn Jahren.

    Er war von ihr angetan, schlicht und einfach. Immerhin so sehr, dass er seinem eigenen Bruder wehgetan getan hatte, den er bisher immer behütet hatte. Doch als er auf der mondbeschienenen Lichtung gesehen hatte, wie Larena unter Logan gelegen hatte, war etwas in ihm durchgegangen. Vor Wut hatte ihm die Hand gezittert, als er die Pistole auf ihn gerichtet hatte. Es war ein Wunder, dass er nicht versehentlich den Abzug betätigt und Logan den Kopf weggeblasen hatte.

    Nichtsdestotrotz musste sich Darach bewusst machen, dass Larena nicht für ihn bestimmt war. Er hatte keinerlei Anspruch auf sie, und schon in wenigen Tagen würde er mit ihr durch die Tore der Campbell-Burg reiten, in die er seit seiner beschämenden Flucht vor zehn Jahren keinen Fuß mehr gesetzt hatte. Das Wichtigste war jetzt, sie ihrem Verlobten– dem halb schottischen, halb englischen Colonel– zurückzubringen. Der nicht nur ihr Ehemann, sondern ebenso auch neues Oberhaupt der Campbells werden würde.

    Deshalb lag Darach wach. Der Gedanke, dass Larena heiraten würde, war mehr, als er verkraften konnte, sogar mehr, als sich vorzustellen, was sein Bruder ihr womöglich angetan hätte. Er wollte sich nicht vorstellen, wie Chatham seine Hände an sie legte, wie er sie berührte und sie in ihrer Hochzeitsnacht in sein Bett holen würde …

    Larena hatte ihm erzählt, dass sie Chatham zwar kaum kannte, sich aber an ihn als einen netten und sanften Jungen erinnerte. Zu seinem Bedauern konnte Darach ihr nur recht geben.

    Er schlug die Augen auf und schielte durch das Feuer zu Larena hinüber. Überrascht bemerkte er, dass sie ebenfalls wach war und ihn mit ihren großen, blauen Augen, die im Schein der Flammen glänzten, anschaute.

    Darach rutschte unter seiner Decke hin und her und kam sich fürchterlich ertappt vor, als hätte sie seine Gedanken gelesen.

    Was natürlich Blödsinn war, so etwas auch nur zu denken. Dennoch fühlte er sich verunsichert.

    Vielleicht hätte er etwas zu ihr sagen sollen, eine höfliche Unterhaltung anbieten, so wie Logan es getan hätte. Doch Darach gelang es nicht, klare Gedanken zu fassen. Alles, was er tun konnte, war, sie weiterhin durch die Flammen hindurch anzusehen und sich auszumalen, wie seine Hände über ihre weiche, nackte Haut streicheln würden, wie sein Mund die zarten Brustspitzen kosten würden, während sie voller Leidenschaft und Verlangen ihn darum anbetteln würde, mit ihr Liebe zu machen.

    Sie lag genauso still da, hatte eine Wange auf ihre Hand gestützt und fuhr sich mit der Zunge über ihre Lippen– langsam und sinnlich, was ihn so erregte, dass er vor Lust leise aufstöhnen musste.

    Nach einer Weile fielen ihr die Augen zu. Darach fühlte sich aufgewühlt und verwirrt. Er sollte sich nicht mit solchen Gedanken und Fantasien quälen. Sie war keine Frau für ihn, und daher gab es für sie beide auch keine gemeinsame Zukunft.

    Der nächste Tag begann erneut mit Regen. Das schlechte Wetter kam mit starkem Wind aus dem Norden und einer für die Jahreszeit ungewöhnlichen Kälte daher.

    Sie waren den Vormittag über so lange geritten, wie sie konnten, doch Larena hatte sich zunehmend schwach gefühlt und fing gegen Mittag schließlich so schlimm an zu zittern, dass Darach darauf bestand, im nächsten Dorf anzuhalten und in einem Wirtshaus Unterschlupf zu suchen.

    „Hast du keine Angst, dass Logan hier nach uns suchen könnte?“, fragte Larena, als sie den vollen Pub betraten.

    Darach begleitete sie zu einem kleinen Tisch im hinteren Teil des Raums direkt an einem großen Ofen.

    „Ich habe die ganze Zeit nach ihm Ausschau gehalten. Vermutlich wird er kaum fit genug sein, um überhaupt zu reiten.“

    „War der Bruch denn so schlimm?“, fragte sie, nachdem sie sich gesetzt hatten und sie die wohlige Wärme des Ofens spürte.

    Darach nickte.

    „Der Dummkopf hätte mich den Knochen richten lassen sollen, bevor er losgeritten ist. Wie ich schon gesagt habe, er ist starrsinnig und hat einen dämlichen Stolz.“

    Ein junges Mädchen erschien und bot ihnen die Auswahl Rindereintopf oder gegrilltes Lamm mit frischem Gemüse an. Sie entschieden sich für das Lamm und bestellten zwei Krüge Ale dazu.

    Draußen prasselte der Regen gegen die kleinen Bleiglasfenster und lief in Rinnsalen an den Scheiben herunter, während innen die Schenke vor lautstarker Unterhaltung und Gelächter dröhnte.

    „Du klapperst ja mit den Zähnen“, bemerkte er besorgt. „Wir bleiben hier, bis du dich wieder aufgewärmt hast.“

    „Das … das kann eine Weile dauern“, antwortete sie und streckte ihre Hände aus, um sie am Ofen zu wärmen. „Ich bin nass bis auf die Knochen.“

    Er sah sie aufmerksam an.

    „Du bist jetzt schon viele Tage unterwegs, Mädchen. Man hat dich angeschossen, und du bist eine Böschung hinuntergestürzt. Sicher, dass es dir gut geht?“

    „Mir geht’s gut“, versicherte sie ihm, auch wenn sie nicht aufhören konnte zu zittern.

    Darach langte über den Tisch und fühlte ihre Stirn.

    „Heiliger Bimbam, Mädchen. Du glühst ja. Und du siehst aus wie der leibhaftige Tod.“ Er blickte sich in der Schenke um, schob seinen Stuhl zurück und stand auf. „Warte hier.“

    Larena blieb am Tisch sitzen, während er sich mit dem stämmigen, rotbärtigen Schotten hinter dem Tresen unterhielt. Darach wandte sich um und deutete mit dem Finger auf sie. Der Wirt betrachtete sie einen Moment, nickte dann und verschwand in einem Hinterzimmer.

    Einen Moment später kam er zurück und händigte Darach einen Schlüssel aus. Darach verstaute ihn in seiner Felltasche und gab dem Mann ein paar Münzen.

    „Was ist?“, wollte Larena wissen, als er sich wieder zu ihr an den Tisch setzte.

    „Ich habe uns oben ein Zimmer besorgt, damit du dich ausruhen und aufwärmen kannst.“

    „Ich will mich nicht ausruhen. Ich will nach Hause. Wir haben schon genug Zeit verloren.“

    „Du gehst nirgendwo hin, Mädchen. Wenn du dich nicht erholst, dann endest du noch als Leiche.“

    Sie schloss die Augen und versuchte langsam zu atmen. Ihre gesamten Muskeln schmerzten, und ihr lief das Wasser aus allen Poren.

    „Ich gebe zu, ich fühle mich etwas angeschlagen, aber ich halte durch. Etwas Warmes zu essen, dann geht es mir wieder gut, und wir können weiterreiten.“

    „Nein, Mädchen. Du wirst noch ohnmächtig und kippst mir aus dem Sattel.“

    Larena beugte sich vor und legte den Kopf seitlich auf die Tischplatte, auf einmal so todmüde, dass sie nicht weiter streiten wollte. Alles, was sie wollte, war sich hinlegen und sich in eine dicke, warme Decke einmummeln.

    „Aber nur ein paar Stunden“, sagte sie schwach. „Bis meine Kleider wieder trocken sind.“

    „Jetzt klingst du vernünftig.“ Er erhob sich und bot ihr seine Hand an. „Komm, Jean wird uns unser Abendessen nach oben bringen.“

    Sie nahm seine Hand und ging mit ihm.

15. KAPITEL

    Obwohl sich Larena nicht beklagte oder zeigte, dass es ihr nicht gut ging, wusste Darach, dass es ihr schlechter ging, als sie vorgab. Ihr Gesicht war aschfahl, und bereits nach nur wenigen Stufen auf der knarrenden Treppe musste sie eine Pause einlegen. Sie holte ein paar Mal tief Luft und nahm dann all ihre Kraft zusammen, um die restlichen Stufen nach oben zu schaffen.

    Darach fand das Zimmer am Ende des Flures, steckte den Schlüssel ins Schloss und öffnete die Tür.

    „Hier ist es. Kann ich noch irgendwas für dich tun?“

    „Ich muss mich einfach nur etwas hinlegen.“

    „Dann rein mit dir.“ Er führte sie in ein kleines, aber sauberes Zimmer mit einem großen Messingbett unter der Dachschräge, groß genug für zwei. In eine Ecke hatte man einen kleinen runden Tisch mit zwei Stühlen gestellt. Ein Eimer mit Feuerholz stand direkt neben dem gemauerten Kamin.

    Darach stellte die Satteltaschen ab.

    „Ich mach Feuer, aber zuerst musst du aus deinen nassen Kleidern heraus.“

    Larena ließ sich aufs Bett fallen und beäugte ihn misstrauisch.

    „Du erzählst mir dauernd, ich soll dir nicht trauen. Und jetzt schlägst du mir vor, meine Kleider auszuziehen. War das jetzt dumm von mir, dir hier nach oben zu folgen?“

    „Dir geht es nicht gut, Mädchen. Das kannst du ruhig zugeben. Und mir auch sagen, was ich für dich tun kann. Ich lasse dich auch allein, wenn du das willst.“

    Sie zögerte einen Moment, während ihr Blick zum Kamin wanderte.

    „Könntest du den erst anmachen? Und mich dann bis zum Essen alleine lassen?“

    In diesem Moment war schon ein Klopfen an der Tür zu vernehmen. Jean, die Frau des Wirtes, stand mit einem großen Essenstablett vor der Tür. Darach bat sie einzutreten.

    Sie stellte das Tablett auf dem Tisch ab und sah sich um.

    „Seht Euch an. Ihr seid pudelnass. Macht doch das Feuer an, Sir. Oder soll ich das für Euch tun?“

    „Danke, Jean“, sagte Darach und machte ihr Platz, als sie zum Kamin ging.

    Ein paar Minuten später prasselte ein Feuer, und Jean hatte das Zimmer verlassen. Als sich Darach zu Larena umdrehte, schlief sie schon tief und fest auf dem Bett.

    Da er sie nicht aufwecken wollte, verzehrte er sein Abendessen alleine, lehnte sich im Stuhl zurück und schloss für einen Moment die Augen. Offenbar war er für eine Weile eingenickt, denn als er die Augen aufmachte, war das Feuer fast heruntergebrannt. Er stand auf, legte ein Holzscheit auf die Glut und stocherte so lange, bis das Feuer wieder zu lodern begann. Dann sah er nach Larena.

    Er fühlte ihre Stirn und stellte fest, dass sie glühend heiß war. Zudem war Larena völlig durchgeschwitzt.

    Er schlug ihre Decke zurück.

    „Wach auf, Larena. Du hast Fieber und immer noch die nassen Sachen an.“

    Da sie ihm nicht antwortete, schnürte er ihr Mieder auf und zog sie bis auf die Unterwäsche aus. Die nassen Kleider hängte er vor dem Feuer zum Trocknen auf. Dann setzte er sich auf die Bettkante und nahm ihre Hand. Er streichelte sie und strich ihr über die Stirn.

    Schließlich öffnete sie die Augen. Ihr Blick wirkte glasig.

    „Sind wir zu Hause?“

    „Noch nicht ganz. Du bist krank, meine Liebe. Du musst dich etwas ausruhen.“

    „Ich bin nicht krank, nur etwas müde. Wir können bald aufbrechen.“

    Er legte seinen Handrücken auf ihre Stirn und verzog das Gesicht.

    „Wie wäre es mit Abendessen? Hast du Hunger? Du musst bei Kräften bleiben.“ Er nahm die Gabel und bot ihr ein Stückchen Fleisch an.

    Sie schüttelte den Kopf und wandte den Kopf ab.

    „Später.“ Damit drehte sie sich zur Wand.

    Sie muss wirklich krank sein, dachte Darach, wenn sie noch nicht einmal mitbekommen hatte, dass er sie ausgezogen hatte.

    Mit Einbruch der Nacht hatte sich Larenas Zustand verschlimmert. Darach lief im Zimmer auf und ab und wartete auf die Ankunft des Arztes. Jean hatte schon vor Stunden nach ihm geschickt, aber man hatte ihnen gesagt, dass er zum Nachbarort unterwegs sei, um Kräuter und Arzneimittel zu besorgen. Aufgrund des Wetters erwartete man ihn nicht vor dem nächsten Tag zurück.

    Darach konnte jetzt nicht viel für Larena tun. Alles, was er konnte, war, ihr einen kalten Lappen auf die Stirn zu legen. Oder ihr etwas heiße Brühe einzuflößen, wenn sie bei Bewusstsein war.

    Im flackernden Lichtschein der Kerze saß er auf der Bettkante und wrang den Lappen in der Schüssel aus, dann tupfte er ihr den Schweiß von der Stirn und von den Wangen. Sie wachte davon nicht einmal kurz auf, so behutsam und ruhig waren seine Bewegungen.

    Dann rührte sich Larena, atmete tief ein, drehte sich auf die Seite, zog die Beine an und legte ihren Kopf auf Darachs Oberschenkel, als wenn es ein Kissen wäre.

    Zunächst blieb er still sitzen, um sie nicht aufzuwecken, und strich ihr über das Haar, worauf sie im Schlaf an seinem Kilt zog, der den muskulösen Oberschenkel freigab, an dem sie dann ihr Gesicht vergrub. Einen Augenblick lang erlaubte er sich, dieses Gefühl zu genießen, doch dann atmete er durch, wartete, bis sie wieder eingeschlafen war, und zog sein Bein weg.

    Sein Puls ging schneller und sein Körper brannte vor Verlangen, als er aufstand. Nichts wünschte er sich sehnlicher, als mit ihr auf diesem Bett zu liegen und sie an sich zu drücken. Er stellte sich vor, wie er sie überall berühren würde, wenn sie seine Frau wäre. Doch mit solchen Gedanken hatte er sich schon die vergangene Nacht gequält. Also nahm er auf dem Stuhl in der Ecke des Zimmers Platz und dachte nur noch daran, dass er sie schnell zu Hause abliefern, sich von ihr verabschieden und unverzüglich zu seinem Laird zurückkehren musste.

    Die ganze Nacht über hatte das Fieber Larena im Griff. Sie sprach in ihrem unruhigen Schlaf. Ab und zu prüfte Darach ihre Temperatur, wischte ihr den Schweiß vom Körper, doch sie bemerkte es nicht, denn sie schlief so tief, als ob sie bewusstlos wäre. Sie bekam weder mit, dass er im Zimmer war, noch wie wichtig es war, schnell nach Leathan weiterzureisen.

    Als er die Satteltaschen auf dem Boden sah, überlegte er sich, ob er am nächsten Morgen nicht alleine aufbrechen sollte, um die Begnadigung nach Leathan zu bringen. War es nicht sein Auftrag, Fitzroy Campbell vor dem Galgen zu bewahren? Es hatte schon so viele Verzögerungen gegeben, und die Zeit wurde knapp. Wenn sie nicht am Morgen aufbrechen konnten, würde es immer unwahrscheinlicher werden, dass sie es noch rechtzeitig schafften.

    Während er im schummrigen Kerzenlicht über Larena wachte, wurde ihm klar, dass er sowohl ein immer größer werdendes Begehren verspürte als auch die Angst, dass sich ihr Zustand verschlechtern könnte. In diesem Moment wusste er, dass er sie– Pflicht hin oder her– nicht allein lassen konnte.

16. KAPITEL

    Larena war sich nicht sicher, was sie aus ihrem Dämmerzustand zurückgeholt hatte– das fröhliche Zwitschern der Vögel draußen vor dem Fenster oder das beruhigende Gefühl einer Hand, die ihr sanft über die Wangen strich.

    Ehe sie die Augen öffnen konnte oder ihr bewusst wurde, wo sie war, hörte sie die Stimme. Sie war rauchig und tief und unglaublich vertraut. Sie wirkte sowohl beruhigend als auch erregend auf ihre Sinne. Nichts wollte sie mehr, als das Gesicht des Manns sehen, der zu ihr sprach, aber dann fragte sie sich, ob sie vielleicht tot war und diese Stimme aus dem Himmel kam.

    Allmählich kehrten ihre Erinnerungen zurück, und sie begann langsam zu begreifen, dass sie immer noch unter den Lebenden weilte und diese Stimme kein Geist war. Es war die Stimme des Highlanders, der sie im Wald aufgefunden hatte.

    Darach …

    „Ja, das bin ich“, flüsterte er. „Das Fieber ist vorbei. Wach auf.“

    Sie öffnete die Augenlider und sah sein Gesicht über ihr– dieses wundervolle Gesicht, das ihr solchen Kummer machte. Denn er war ein Ausgestoßener, ein Betrüger, und sie war einem anderen versprochen.

    Oh, mein Gott, ihr Vater …

    Larenas Herz begann vor Angst zu rasen. War es zu spät? Hatte sie die Galgenfrist versäumt?

    Ihr Magen verkrampfte sich plötzlich vor Panik, als sie die schrecklichen Ereignisse der letzten Wochen vor ihrem inneren Auge ablaufen sah– der Einmarsch in Leathan, ihr Vater vor den Augen des ganzen Clans zusammengeschlagen und zum Tode verurteilt. Dann der Hinterhalt auf dem Weg, der Tod ihrer englischen Eskorte, und dann der furchtbare Moment, als ihr Pferd durchging, mit der Begnadigung für ihren Vater in der Satteltasche.

    „Was für ein Tag ist heute?“ Sie versuchte, sich aufzusetzen. „Wo ist Rupert?“

    „Keine Sorge, Mädchen. Deine Satteltaschen sind hier bei mir sicher. Es ist noch Zeit, um Leathan pünktlich zu erreichen. Du warst sehr krank, aber du bist immer noch zu schwach, um zu reisen.“

    Sie schaute sich im Zimmer um.

    „Wie lange habe ich geschlafen?“

    „Seit gestern Nachmittag. Es ist nicht so schlimm. Bei dem Sturm und Regen wären wir ohnehin nicht weit gekommen.“

    Sie erblickte den Sessel vor dem Kamin, vor dem ihr Rock, ihr Mieder und ihre Strümpfe zum Trocknen hingen. Dann warf sie einen Blick unter ihre Bettdecke. Sie trug lediglich ihr weißes Leinenhemd.

    „Hast du mich ausgezogen?“

    „Aye, Mädchen. Du hast vor Fieber geglüht, und ich musste irgendetwas tun, um es zu senken.“

    Sie musste sich unwillkürlich fragen, was wohl geschehen war, während sie ohnmächtig war. Hatte er sie unsittlich angefasst? Doch unter den jetzigen Umständen konnte sie sich nicht damit beschäftigen, ob er die Regeln des Anstandes verletzt hatte. Sie musste nach Hause zurück. Nur das zählte.

    Mit großer Anstrengung gelang es ihr, sich auf die Ellbogen aufzustützen.

    „Danke, dass du mich hier hergebracht und dich um mich gekümmert hast.“

    „Hat keine Mühe gemacht.“

    Ganz plötzlich und ohne darüber nachzudenken, nahm sie seine Hand.

    „Du siehst müde aus, Darach. Hast du denn geschlafen?“

    „Nicht viel.“

    Ein paar Augenblicke starrte sie ihn an, dann ließ sie seine Hand los und setzte sich vollends auf.

    „Wir müssen los.“

    „Aye.“

    Darach erhob sich, und sie schlug die Bettdecke zur Seite, um aufzustehen. Doch ein Schwindelanfall ließ sie innehalten. Das Zimmer schien sich um sie herum zu drehen.

    „Alles in Ordnung?“, fragte er.

    „Ich bin nur zu schnell aufgestanden.“ Sie legte sich wieder hin. „Ich fühle mich ein bisschen schummerig.“

    Darach deckte sie wieder zu und ging zur Tür.

    „Du hast seit gestern nichts gegessen. Ich hole dir etwas Brot und Tee.“

    „Aber wir müssen weiter“, entgegnete sie.

    „Nicht, ehe du in der Lage dazu bist.“ Dann öffnete er die Tür und ging hinaus. Sie fühlte sich schwach und kraftlos und war vollkommen auf ihn angewiesen.

    „Ich kann reiten“, beteuerte sie eine Stunde später, als sie ihr Mieder schnürte. „Ehrlich, ich fühle mich wirklich besser.“

    „Ich glaube nicht, dass du gesund genug bist.“ Darach stand auf dem kleinen Teppich neben der Tür. „Du bist immer noch schwach und hast auch kaum etwas gegessen.“

    „Mein Appetit wird schon schnell genug wiederkommen. Wir müssen ja nicht unbedingt in halsbrecherischem Tempo reiten. Wenn wir es langsam angehen lassen, schaffe ich das. Aber ich kann hier nicht noch einen Tag bleiben, Darach. Das Leben meines Vaters steht auf dem Spiel.“

    Er schaute sie nachdenklich an, dann schüttelte er den Kopf und gab sich mit einem Seufzer geschlagen.

    „Also schön.“ Er holte seine Waffen und schnallte sich sein Schwert um. „Ich mache die Pferde fertig und besorge uns Proviant. Bin sofort zurück. Du setzt dich hin und wartest, bis ich zurückkomme. Verlass bloß nicht das Zimmer.“

    Bevor er ging, kam er noch einmal zu ihr und blieb so nah vor ihr stehen, dass sie seinen Atem auf ihren Wangen spüren konnte. Ihr Puls klopfte heftig und sie fühlte sich ganz und gar überwältigt.

    Er stand ganz ruhig vor ihr, wobei er sie wie ein Fels überragte, während er sie genau musterte.

    „Nur noch einen Tag, Mädchen. Und dann haben wir beide nichts mehr miteinander zu schaffen.“

    Kaum hatte er das Zimmer verlassen, sank sie kraftlos auf das Bett. Beunruhigt fragte sie sich, was er damit gemeint hatte. Konnte er sie wirklich so wenig leiden? Oder spürte er das gleiche verbotene Verlangen, das auch sie fühlte?

    Sie schätze, es wäre wohl am besten, wenn sie die Antworten auf diese Fragen gar nicht erst kennen würde. Alles, was zählte, war, es irgendwie hinzukriegen, noch einen Tag in seiner Gegenwart zu überleben, ohne die Kontrolle über ihr Herz vollends zu verlieren.

    Larena kam bis zur Treppe, bevor sie die erste Pause einlegen und Kraft sammeln musste, um weiter hinabzusteigen. Am liebsten hätte sie sich hingelegt, gleich hier auf dem Treppenabsatz.

    Auf einmal spürte sie Darachs Hand an ihrem Rücken. Als sie sich umdrehte, machte er ein besorgtes Gesicht.

    „Würde es nach mir gehen, würdest du im Bett bleiben. Aber da wir unser Ziel erreichen müssen …“ Er stellte sich vor sie. „Leg deine Hände um meinen Hals.“

    Ohne abzuwarten, ob sie protestieren würde, nahm er sie in seine starken, kräftigen Arme. Ihr wurde vor Aufregung ganz heiß.

    Während sie hinabstiegen, klammerte sie sich an seine Schultern. Sein Gesicht war so nah, dass sie schon versucht war, mit ihrer Nase und ihren Lippen über sein unrasiertes Kinn zu streichen, den Duft seiner wallenden Haare zu riechen und mit ihren Fingern über seine muskulöse Brust zu gleiten. Das war natürlich völlig unvernünftig, aber sie konnte nichts dagegen tun.

    Bring mich einfach nur nach Hause, schickte sie ein Stoßgebet zum Himmel. Je eher, je besser.

    Unten im Erdgeschoss angekommen, trug Darach sie weiter durch den Schankraum. Eine Gruppe lärmender Highlander feuerte ihn dabei an und applaudierte begeistert.

    „Ich denke, ich kann jetzt selbst weiterlaufen“, sagte sie, als sie die Vordertür erreichten. Sie wusste, es bestand Gefahr– die Gefahr, dass sie seinen starken Körper zu spüren mehr genoss, als sie eigentlich sollte.

    Er hielt auf der Schwelle an und überlegte.

    „Lass mal. Der Morast da draußen ist dicker als Butter. Ich möchte nicht, dass du hinfällst und dir dein Kleid verdreckst.“

    „Ich werde schon nicht ausrutschen. Und außerdem ist mein Kleid ohnehin völlig ruiniert.“ Sie bemühte sich krampfhaft, locker zu klingen, während ihr Herz unablässig raste.

    „Trotzdem“, sagte er. „Ich muss doch zusehen, dass ich auch mal ein bisschen Spaß habe.“

    Insgeheim war sie erfreut von seiner Bemerkung, ließ sich aber nichts anmerken. Doch hielt sie sich noch stärker an ihm fest, als er mit ihr über eine Pfütze sprang. Sie kamen zum Stall. Darach blieb davor stehen und überlegte, wie man am besten über den glitschigen Boden zu den Pferden gelangen konnte.

    „Ich glaube, ich habe mich in dir geirrt“, sagte Larena, während sie im Morgenlicht sein Profil betrachtete.

    „Was meinst du damit?“, fragte er.

    „An unserem ersten Tag habe ich dich für einen Fiesling gehalten, aber jetzt merke ich, wie ritterlich du bist.“

    Er stieg über eine Pfütze auf ein Holzbrett, das über den Schlamm gelegt worden war. „Solche Dinge solltest du nicht sagen.“

    „Und warum nicht?“

    „Darum nicht.“

    In diesem Moment wurde ihr klar, dass er wahrnahm, wie sehr sie sich von ihm angezogen fühlte. Ob es andersherum auch so war, konnte sie nicht sagen.

    Als sie den trockenen Boden im Stall erreichten, setzte er sie ab.

    „Zeit, dass wir uns auf die Socken machen. Wenn wir heute gut vorankommen, sind wir morgen bei Sonnenuntergang in Leathan. Und jetzt– aufgestiegen.“

    Er brachte sie ohne ein weiteres Wort zu Rupert und half ihr beim Aufsitzen. Obwohl sie sich freute, ihren Vater bald wiederzusehen und ihm die gute Nachricht seiner Begnadigung mitzuteilen, so verwirrten sie ihre Gefühle zu Darach immer mehr. Sie fürchtete sich vor dem Moment, wenn sie sich verabschieden würden. Und zudem machte ihr der Gedanke Sorge, ihrem Verlobten gegenüberzutreten.

    Hatten Gregory und sie sich nach all den Jahren noch etwas zu erzählen? War er auch so ritterlich wie Darach? Würde sie ihn genauso attraktiv und anziehend finden wie diesen Mann, der sie nach Hause begleitete?

    Sie musste sich eingestehen, dass sie sich bisher noch nicht viele Gedanken um ihre bevorstehende Hochzeit gemacht hatte. Bis jetzt, wo sie Darach auf sein Pferd aufsitzen sah. Als er im Sattel saß, wanderte ihr Blick zu seinen muskulösen Oberschenkeln und seinen langen Beinen, dann weiter zu seinen kräftigen Oberarmen und großen Händen, mit denen er jetzt die Zügel packte. Die Art, wie er seine Schultern und seinen Oberkörper bewegte, wie er die Hüften bewegte, um das Pferd zu lenken, kam ihr plötzlich gleichermaßen männlich und animalisch vor. Eine überwältigende sinnliche Begierde brachte ihr Blut in Wallung. Alles, was sie wollte, war mehr. Mehr von diesem brennend heißen Gefühl.

    Mehr von ihm. Und das war zweifelsohne eine gefährliche Sache.

17. KAPITEL

    Obwohl das Wetter im Vergleich zu dem Sturm und Regen tags zuvor erheblich besser war und die Mittagssonne sogar Larenas Schultern wärmte, sank gegen Abend ein dichter Nebel von den Bergspitzen herab. Begleitet wurde er von einer unangenehmen Kälte, die sich gespenstergleich in Schwaden über dem Moor ausbreitete.

    Mit Rücksicht darauf, dass Larena völlig erschöpft war– was sie die ganze Zeit jedoch vehement bestritt–, bestand Darach darauf, bei einer Reihe von Felsbrocken zu rasten, die unterhalb der hügeligen Ausläufer der Berge lagen und zumindest etwas Schutz vor dem Nebel boten.

    Nach ein paar erfolglosen Versuchen gelang es Darach schließlich, ein kräftiges Feuer zu entfachen, vor das sie sich setzten und ihr Abendessen aus Pökelfleisch und herzhaftem Brot mit Käse und Wein zu sich nahmen.

    „Liegen wir in der Zeit sehr weit zurück?“, fragte Larena, als sie aufgegessen hatte und ihren Zinnteller beiseitestellte. „Ich wäre ganz gerne zwischendurch schneller geritten, aber ehrlich gesagt, hatte ich keine Kraft dafür. Wenn ich uns morgen auch wieder so aufhalten sollte, musst du ohne mich weiterreiten.“

    „Ich werde dich nicht zurücklassen, Mädchen.“

    „Das würde ich auch nicht von dir erwarten“, sagte sie. „Aber übermorgen soll die Hinrichtung meines Vater stattfinden. Wir dürfen kein Risiko eingehen.“

    Darach nickte und setzte die lederbezogene Taschenflasche an seine Lippen, während er seine Beine bequem ausstreckte. Himmel, diese sinnliche Begierde, die sie spürte, schien mit jeder Minute in seiner Gesellschaft größer zu werden. Sie wuchs mit einer alarmierenden Geschwindigkeit, die ihr Angst machte. Denn wozu könnte das alles noch führen? Und würde sie sich damit nicht in Gefahr bringen?

    „Ich muss zugeben“, sagte sie zögernd, „als wir diese Reise begonnen haben, habe ich gedacht, dass ich keinen Schutz bräuchte. Aber jetzt wüsste ich nicht, was ohne dich aus mir geworden wäre. Ich schulde dir mein Leben und das meines Vaters ebenso.“

    Sie fröstelte in der Abendfrische und zog ihren Wollschal enger um die Schultern.

    „Ist dir kalt, Mädchen?“ Ohne ihre Antwort abzuwarten, legte Darach die Taschenflasche beiseite, stand auf und kam um das Feuer herum.

    Allein schon sein entspannter Gang erfüllte sie mit einer unerwarteten Wärme. Als er sich dann zu ihr hockte, ihren Kopf in seine großen Hände nahm und ihr eine Hand auf die Stirn legte, schloss sie die Augen und schmolz regelrecht unter seiner Berührung dahin. Er musste magische Hände haben, dachte sie, dass er sie in einen solchen Zustand der Wonne versetzen konnte.

    „Du hast kein Fieber mehr“, sagte er sanft. „Es wird nur ziemlich kalt hier. Das liegt am Nebel, der von Norden kommt. Der macht die Luft so kalt wie ein Grab, sogar hier am Feuer.“ Er holte seine Decke. „Leg dich hin“, ordnete er an. „Du bist krank gewesen, Mädchen. Du musst warm gehalten werden.“

    In ihrem Bauch flatterten auf einmal Schmetterlinge.

    „Du meinst, du willst mich warm halten.“

    „Aye. Wenn es dir recht ist.“

    Sie sah ihn mit großen Augen an.

    „Falls du dir Sorgen machst, dass ich das ausnutzen könnte … Versprechen kann ich dir nicht, dass mich nicht die Versuchung überkommt. Immerhin bist du ein hübsches Mädel, und es ist, Gott weiß, eine lange Reise. Aber wenn ich dich gegen deinen Willen hätte nehmen wollen, dann hätte ich das im Gasthaus getan, wo es ein weiches Bett gab und du vor dich hingedämmert bist.“

    „Aber du hast es nicht ausgenutzt, oder?“, fragte sie, denn erinnern konnte sie sich an kaum etwas, was in dem Gasthaus passiert war.

    Obwohl sie sich durchaus gerne an etwas erinnert hätte. Sie wünschte, sie könnte sich bewusst jeden Moment mit ihm in dem Zimmer ins Gedächtnis zurückrufen und hätte nicht im Fieberschlaf gelegen.

    „Ich habe auf dem Boden geschlafen und später im Stuhl. Jetzt rück rüber, damit wir noch ein wenig Schlaf kriegen.“

    Sie rutschte etwas zur Seite, damit Darach seine Decke ausbreiten konnte, um sich neben sie zu legen.

    „Komm her, Mädchen“, sagte er. „Du musst mit dem Zittern aufhören, ehe die ganze Welt noch mitzittern muss.“

    Als sie sich auf die Seite legte, rückte er näher und drückte sich an ihren Rücken. Die Wärme seines Körpers, die sich angenehm bemerkbar machte, raubte ihr den Atem.

    Er legte den Arm um ihre Hüfte und nahm ihre Hände in seine Hand, um sie zu wärmen.

    „Und, ist es jetzt besser?“

    „Viel besser. Danke.“

    „Ist mir ein Vergnügen“, erwiderte er fröhlich. „Wirklich.“

    Vielleicht gingen die Nerven etwas mit ihr durch, denn sie konnte nicht anders, als leise in sich hineinzulachen.

    Darach hob den Kopf.

    „Was ist so lustig?“

    Sie versuchte sich zusammenzunehmen, was ihr nicht gelang.

    „Ist es dir tatsächlich ein Vergnügen? Oder nimmst du mich wieder auf den Arm?“

    Er grinste.

    „Wenn du es genau wissen willst, dann ist es natürlich mehr Quälerei als Vergnügen. Denn da ich versprochen habe, mich zu beherrschen, werde ich mein Bestes tun, die Finger von dir zu lassen. Auch wenn ich dich viel lieber vernaschen möchte.“

    Sie lachte auf und drückte seine Hände dichter an ihren Bauch. Einen Moment lagen sie schweigend in der Dunkelheit. Der Nebel glitt wie ein Phantom über das Moor, und Larena versuchte mit aller Macht einzuschlafen. Doch mit Darachs muskulösem Körper, der sich dicht an sie schmiegte, und dem Gefühl seiner Lippen an ihrem Nacken, schien sich alles in ihr zu entflammen. Alle ihre Sinne waren aufs Höchste gespannt, und schließlich plagte sie sogar ein Schmerz zwischen ihren Schenkeln.

    Sie konnte nichts dagegen tun. Unwillkürlich räkelte sie sich ein klein wenig, doch es reichte, dass Darach darauf reagierte und sein Becken gegen sie presste, so als ob er eine bequemere Position suchte. Doch sie wusste, dass er das nur vorgab. Dass er genauso erregt war wie sie, war nicht zu leugnen. Er rieb sich an ihr, was ihr einen wollüstigen Schauer direkt durch ihren Unterleib jagte.

    Vernünftig wäre es gewesen, wenn sie ihm sofort Einhalt geboten und klargemacht hätte, dass sie schon am nächsten Tag den Mann treffen würde, den sie heiraten sollte. Doch all das schien überhaupt nicht mehr zu existieren. Nichts außer diesem Moment schien noch zu existieren. Was zählte, war allein die köstliche Verlockung des Gefühls, wie sich Darachs deutliche Erregung gegen ihren Rücken drückte und wie ihr eigenes, schmerzhaft pulsierendes Verlangen wie ein Fluss immer weiter anschwoll.

    Und es zählte die Tatsache, dass dies ihr letzter gemeinsamer Abend sein würde.

    „Willst du es etwa darauf ankommen lassen, Mädchen?“, hauchte er ihr ins Ohr, dann schnupperte er an ihrem Haar, was ihr eine quälende Welle der Lust durch den Körper schickte.

    „Ich kann nichts dagegen machen“, flüsterte sie atemlos.

    Ganz sanft vollführte er mit den Hüften kleine, kreisförmige Bewegungen, die es ihr unmöglich machten, sich auch nur an ihren eigenen Namen zu erinnern.

    „Aber ich habe versprochen, mich zu beherrschen.“

    „Was, wenn ich das nicht will? Was, wenn ich möchte, dass du mich küsst?“

    Sie wusste, dass sie mit dem Feuer spielte, doch ihre herrlich sündhaften Gedanken waren stärker als jede Vernunft.

    Darach sprach ihr mit sanfter Stimme ins Ohr.

    „Damit würdest du mich in eine üble Lage bringen. Denn schließlich ist es meine Pflicht, dich morgen bei deinem Verlobten abzuliefern. Wenn die Sonne aufgeht, muss ich dich nach Hause bringen– ob ich das will oder nicht.“

    Ihr Verlobter. Daran wollte sie gar nicht denken. Vielleicht hatte sie nur kalte Füße bekommen, weil sie nicht wusste, was auf sie zukam. Die Art von Angst, die so ziemlich jede zukünftige Braut hatte. Vielleicht wollte sie sich aus diesem Grund so gerne der Anziehungskraft, die von Darach ausging, hingeben. Sie könnte einen kurzen Moment lang die Zukunft vergessen. Eine letzte Chance, frei zu sein, und selbst zu entscheiden, wonach sich ihr Herz und ihre Seele sehnten, bevor sie für den Rest ihres Lebens ihre Pflicht als Ehefrau erfüllen musste.

    „Aber ich muss meinen Vater retten“, flüsterte sie, während sie mit den Hüften wackelte, den Rücken krümmte und sich gegen Darachs starke Erregung drängte, die immer mehr anzuschwellen schien. „Ich kann meine Zukunft nicht ändern. Auch wenn ich Colonel Chatham nicht kenne. Als wir uns das letzte Mal gesehen haben, waren wir Kinder. Ich liebe ihn nicht, Darach. Alles, was ich weiß, ist, dass ich für dich Gefühle habe.“

    „Und welche, Mädchen?“

    Was sollte sie ihm antworten? Ihr Herz schlug wie wild, denn sie war sich nicht sicher.

    „Dass ich deine Hände an mir spüren möchte. Dass ich von dir liebkost werden möchte. Auch wenn ich nicht verstehe, warum ich das alles möchte. Es ist nicht richtig, und das sollte auch nicht sein.“

    Er rollte sie auf den Rücken und legte sich auf sie. Ganz instinktiv spreizte sie ihre Beine, sodass er zwischen sie gleiten konnte.

    „Ich habe dich vom ersten Moment an gewollt, seit ich dich im Wald gefunden habe.“ Er sah ihr in die Augen und strich mit den Händen ihre Hüften entlang, bevor er ihren Po umfasste.

    „Aber an jenem Tag hast du mich gehasst.“

    „Aye. Ich habe dich gehasst, weil du Fitzroys Tochter bist, und weil du mich daran erinnerst, woher ich komme und was ich getan habe. Ich habe dich dafür gehasst, weil du mich dazu gebracht hast, dich zu begehren. Vielleicht ist da immer noch ein wenig Hass in mir, aber ich werde dich trotzdem küssen.“

    Und endlich fanden seine Lippen in der Dunkelheit ihren Mund. Als sie sich ihm hingab, war alles Frieren und Frösteln vorbei– dank der Wärme seiner Lippen und seiner Zunge. Es fühlte sich alles schrecklich sündhaft an, und doch wollte sie sich vollkommen dem Gefühl hingeben, wie seine Hüften sich an ihr rieben.

    Ihr seidiges Haar fiel ihr über das Gesicht. Nimm mich, wollte sie sagen, doch sie konnte die Worte nicht herausbringen, denn tief in ihr wusste sie, dass es falsch war, was sie tat. Und dennoch wollte sie es, ohne Rücksicht auf irgendetwas anderes.

    Eine ganze Weile lang küssten sie sich. Sie fühlte sich wie in einem Paradies aus Lust und Sinnlichkeit. Darachs Lippen ergriffen gierig von ihr Besitz. Als er aufhörte, sie zu küssen, fühlte sie sich taumelig– und sehnte sich nach mehr.

    Er richtete sich auf und stützte sich mit den Händen über ihr ab, während er seine Hüften weiterhin auf ihr kreisen ließ.

    „Ich muss dich etwas fragen …“

    „Jetzt?“ Sie war sich nicht sicher, ob sie in ihrer jetzigen Lage auf irgendetwas eine Antwort geben könnte.

    „Bist du noch Jungfrau?“

    Ein paar Augenblicke lang schien ihr Herz stillzustehen. Dann begriff sie, warum er das gefragt hatte. Ihre Antwort war nichts als die reine Wahrheit, die ganz spontan und ohne weitere Überlegung aus ihrem Mund kam.

    „Das bin ich.“

    Er neigte den Kopf und schaute an sich herunter, wie er zwischen ihren Beinen lag, sich auf ihr bewegte, und nur sein Kilt und ihr Rock sie daran hinderten, miteinander zu schlafen. Nur mit äußerster Willenskraft schien er sich beherrschen zu können, noch weiter zu gehen.

    „Warum willst du das wissen?“, fragte sie.

    Er sah sie wieder an. Sie konnte die Lust in seinen Augen erkennen.

    „Wärst du keine Jungfrau, würde es mich nicht so sehr kümmern, was wir gerade tun. Niemand könnte irgendetwas nachweisen. Aber da du noch unschuldig ist, muss ich aufpassen.“

    „Du meinst, wenn ich schon einen Mann zuvor gehabt hätte, dann wärst du bereit, heute mit mir zu schlafen, selbst wenn ich einem anderen versprochen bin?“

    „Wenn du mich das so fragst … Aye. Und, wie ist das jetzt mit meiner Ehre? Offensichtlich habe ich gar keine.“

    Sie schüttelte vehement den Kopf.

    „Das stimmt doch gar nicht. Wenn du keine Ehre hättest, dann würdest du mich jetzt entjungfern, auch gegen meinen Willen. Ich bin dir verfallen, Darach. Doch Gregory Chatham wird in der Hochzeitsnacht erwarten, dass ich unberührt bin. Und daher muss ich Jungfrau bleiben, denn ich darf das Leben meines Vaters nicht aufs Spiel setzen.“

    Er sah sie missmutig an.

    „Das tut weh, wenn du von deiner Hochzeitsnacht erzählst.“

    Er verstärkte seine kreisförmigen Bewegungen mit den Hüften.

    „Bitte, Darach … Wir sollten lieber aufhören.“

    Er hielt inne und sah sie eindringlich an.

    „Hab keine Angst vor mir.“

    „Aber es würde alles nur noch komplizierter machen. Vor allem, wenn wir auf der Burg ankommen.“ Sie holte tief Luft, und ihre Kehle fühlte sich wie geschwollen an. „Ich weiß nicht, was mit mir los ist. So etwas habe ich bisher noch nie getan. Wir kennen uns doch kaum.“

    „Ich weiß alles, was ich über dich wissen muss, Mädchen.“

    „Aber nach heute Nacht müssen wir alles vergessen. Du darfst niemandem davon erzählen.“

    In seinen Augen spiegelten sich die tanzenden Flammen des Feuers wider.

    „Ich werde dich nicht vergessen“, sagte er leise. „Ich werde mich an jedes Detail deines Gesichts erinnern, an jedes Wort, das du zu mir gesprochen hast. Ich werde mich an den Geschmack deiner Lippen erinnern und den Geruch deiner Haut. Und ich möchte, dass du dich genauso an mich erinnerst.“

    Auf einmal wurde ihre Leidenschaft erneut geweckt, und sie hob den Kopf an, um ihn fest auf den Mund zu küssen. Er legte sich wieder auf sie. Seine Lippen waren weich und heiß, seine große Hand strich über die Rundung ihrer Hüfte bis zu ihrem Oberschenkel hinunter.

    Sie wollte ihn so sehr, dass sie ihre Finger in seinen muskulösen Rücken vergrub, an dem Stoff seines Hemdes zog und an seinem Tartan herumzerrte.

    Er packte den Saum ihres Rocks, zog ihn hoch, sodass ihre bloßen Knie freilagen. Er glitt mit der Hand zwischen ihre Schenkel.

    „Oh, Darach“, hauchte sie. „Es ist so schön, wie du mich anfasst.“

    „Ich möchte mit dir schlafen“, flüsterte er. „Ich möchte in dir sein und dich haben.“

    Wie sehr wollte sie ihrer unglaublichen Leidenschaft nachgeben, die so rasch ihren ganzen Körper in Besitz nahm. Seine Hand, sein Mund … Himmel noch mal … sie wollte alles von ihm.

    Sie setzte sich auf und liebkoste wie ausgehungert seinen Nacken, leckte über die salzige Haut seines Halses. Dann begann sie gierig, ihm das Hemd hochzustreifen. Er richtete den Oberkörper auf, sodass sie ihm das Hemd gänzlich über seinen Kopf ziehen konnte. Dann legte er sich langsam wieder auf sie und bedeckte sie mit seinem heißen Körper. Sie strich ihm mit den Händen den Rücken hinauf und hinab, drückte seine harten Muskeln und glitt dann weiter hinab über seinen Kilt, unter dem sie sein festes Gesäß spürte. Er bewegte weiterhin seine Hüften in kreisförmigen Bewegungen und rieb seine harte Männlichkeit an dem zart pochenden Fleisch zwischen ihren offenen Schenkeln.

    Aber noch immer waren der Stoff ihres Kleides und sein Kilt im Weg. Sicher, es wäre so verlockend, die Sachen einfach auszuziehen, doch es zu unterlassen, benötigte immense Willenskraft.

    „Ich möchte, dass du das ausziehst“, stöhnte er, während er sie auf den Nacken küsste und dann über ihre Brüste leckte, genau über dem Saum ihres Unterkleids unter dem Mieder. „Ich möchte dich berühren und dir Lust verschaffen. Solange wir nicht da unten irgendwas anstellen, besteht keine Gefahr. Ich mache dir dein Mieder auf. Dann streichle ich dich da. Ich werde dir nicht die Jungfräulichkeit nehmen. Doch lass mich dich berühren.“

    Atemlos und benommen nickte sie. Er fing sofort an, eilig die Bänder zu lösen und ihr das Mieder abzustreifen. Dann nahm er seine Zähne zur Hilfe, um die Schleife, mit der ihr Unterkleid zusammengebunden war, aufzuziehen. Er zog das Unterkleid herab und entblößte ihre Brüste.

    Die kühle Nachtluft ließ ihre Brustwarzen steif werden, und er begann, an einer davon zu lutschen. Larena keuchte, völlig davon überrascht, wie gut sich das anfühlte. Niemals hätte sie sich vorstellen können, dass ein Mann ihr solch atemberaubende Lust verschaffen könnte, indem er an ihren Brüsten leckte und saugte. Alles, was sie tun konnte, war, ihren Kopf zurückzuwerfen und seinen Kopf zu umfassen, mit ihren Fingern durch seine Haare zu wühlen und vor Seligkeit zu seufzen.

    „Was tust du nur mit mir?“, stöhnte sie, als er seine Hand unter ihren Rock schob und über das feuchte Dreieck zwischen ihren Beinen glitt. Zärtlich benutzte er seine Finger, um sie dort unten zu streicheln. Diese doppelte Erregung– seine Zunge an ihren Brüsten und seine Hand zwischen ihren Schenkeln– ließ sie schier wahnsinnig werden.

    Sie ließ ihren Gefühlen freien Lauf. Als sich ihre Lust bis ins Unerträgliche steigerte, suchte sie verzweifelt nach Erlösung. Sie bäumte sich auf, krümmte sich, sie atmete schneller und schneller, bis sie innerlich regelrecht explodierte und all ihre Muskeln zitternd erschlafften.

    Er bedeckte ihren Mund mit seinen Lippen und erstickte ihre Schreie mit einem Kuss, der ihre sinnlichen Qualen noch mehr steigerte. Seine liebkosenden Finger schienen sie um den Verstand zu bringen. Vor Lust konnten sie sich beide kaum noch beherrschen. Sie schlang ihre Beine um seine Hüften, während sie ihn an sich zog, sich an seine Schultern klammerte und ihr Gesicht an seinem Nacken vergrub.

    Er stöhnte ebenfalls vor Verlangen.

    „Mädchen, was würde ich dafür geben, jetzt in dir zu sein.“

    „Das geht nicht“, erklärte sie und wusste, dass sie etwas Falsches gesagt hatte, denn er hob den Kopf und sah sie enttäuscht an.

    Nur einen Augenblick später rollte er sich von ihr herunter und stand auf. Er fuhr sich durchs Haar und entfernte sich wortlos von ihrem kleinen Lager unterhalb der Felsen. Der Nebel auf dem Moor war nun dick wie Suppe und schien Darach verschluckt zu haben. Er war nirgendwo zu sehen. Lediglich das Knistern des Feuers unterbrach die schweigende Stille, die eingesetzt hatte.

    Larena richtete sich auf und band die Schleife ihres Unterkleids wieder zu, um ihre Brüste zu bedecken, dann legte sie ihr Mieder an und erhob sich.

    „Darach?“ Sie sah sich um. „Wo bist du?“

    Keine Antwort. Sie hatte keine Ahnung, wie weit er gegangen war und wie lange er fortbleiben würde.

    Sie ging zu einem der großen Felsen hinüber und legte die Hand auf den rauen Stein, dann bemühte sie sich, in die Dunkelheit zu spähen.

    „Darach?“, rief sie noch einmal.

    Schließlich hörte sie Schritte, die sich einen Weg durch den wuchernden Farn bahnten. Sie lauschte angespannt und betete, es möge Darach sein und kein unliebsamer Gast.

    Wie zum Beispiel Logan.

    Wie ein Geist erschien Darach aus dem Nebel.

    „Ich weiß, ich soll dich morgen abliefern“, sagte er. „Darauf habe ich mein Wort gegeben. Aber der Gedanke daran macht mich krank, Mädchen. Ich könnte jemanden dafür erwürgen.“

    „Nicht mich, hoffe ich doch.“

    „Nein, nicht dich. Ihn.“

    Sie erschauderte bei dem Gedanken.

    „Du kennst ihn doch nicht einmal.“

    „Du aber auch nicht“, stieß er hervor. Dann ließ er sie stehen und ging zum Feuer zurück. „Es spielt ohnehin keine Rolle mehr. Du hast zugestimmt, hast ein Versprechen abgelegt. Also wirst du dich ihm in der Hochzeitsnacht hingeben. Doch jedes Mal, wenn ich daran denke, wie er dich anfasst, wie er dich auszieht, wie er seine Hände auf deinen Körper legt, fange ich innerlich an zu kochen.“

    „Das kann ich nachfühlen“, sagte sie und folgte ihm. „Es tut mir leid. Ich wusste nicht, dass es so weit kommen würde. Vor einer Woche schien alles noch so einfach zu sein.“

    Darach warf ihr einen wütenden Blick zu.

    „Ich weiß, dass ich keinerlei Anspruch auf dich habe, Mädchen. Aber die Wahrheit ist, dass ich im Moment fürchterlich eifersüchtig bin. Und ich habe keine Ahnung, wie ich meine Pflicht gegenüber meinem Laird noch erfüllen soll. Oder gegenüber dir. Ich weiß, du willst, dass ich meine Pflicht erfülle. Und ich weiß, dass ich deine Meinung nicht ändern kann.“

    Sie wollte ihn trösten und umarmen, befürchtete aber, dass sie damit alles noch schlimmer machen würde. Denn bei jeder Berührung wurden flammende Gefühle in ihr geweckt.

    „Ich weiß nicht, was ich sagen soll. Außer, dass ich an deiner Stelle auch eifersüchtig wäre. Ich hatte nicht gewusst, dass ich so etwas empfinden könnte. Aber es ist passiert. Und falls du es wissen willst, mir graust es vor der Vorstellung, dass mich ein anderer Mann anfassen könnte, vor allem nach heute Abend.“

    Darach wandte sich ab und ging zum Rand ihres Lagers, von wo er in die Dunkelheit starrte.

    „Ich weiß einfach nicht, ob ich das ertragen kann, Mädchen.“

    In ihr machte sich Verzweiflung breit.

    „Aber du musst. Mein Vater wird sterben, wenn ich mein Versprechen gegenüber Lord Rutherford nicht einlöse.“

    Darach stand stumm da, den Rücken ihr zugewandt. Dann drehte er sich um.

    „In diesem Fall müssen wir beide akzeptieren, dass das alles war, was zwischen uns sein wird. Morgen reiten wir los, und ich bringe dich nach Hause. Und dann wirst du tun, was du tun musst, um deinen Vater vor dem Galgen zu bewahren.“

    Langsam kam er auf sie zu.

    „Doch falls du es dir anders überlegst, falls du jemals Hilfe benötigst, weißt du, wo du mich finden kannst.“

    „In Kinloch“, sagte sie.

    „Aye.“

    „Aber du bist ein Campbell, Darach. Gibt es denn keine Möglichkeit, dass du dir doch noch überlegst, dazubleiben?“

    Er schüttelte den Kopf.

    „Nein, ich bin jetzt ein MacDonald. Für den Campbell-Clan bin ich gestorben. Ich gehöre da nicht mehr hin. Niemals mehr.“

    Gedankenverloren starrte sie zu Boden.

    „Aber ich will nicht, dass wir uns für immer verabschieden müssen.“

    Er umfasste ihr Kinn und hob ihren Kopf behutsam hoch.

    „Sieh mich an, Mädchen. Das will ich doch auch nicht. Aber wenn ich auf Leathan bleiben würde, dann weißt du, dass ich Ärger machen würde. Du würdest es nicht bis vor den Altar schaffen.“

    Ein schrecklicher Schmerz durchfuhr ihr Herz, während sich ihr Körper immer noch sehnsüchtig nach diesem außergewöhnlichen Mann verzehrte, der ihre Leidenschaft und ihre Seele so entflammt hatte.

    „Was ist mit heute Nacht?“, fragte sie. „Bis zum Sonnenaufgang haben wir noch Zeit.“

    Er schüttelte bedauernd den Kopf.

    „Ich kann dich in meinen Armen halten, um dich warm zu halten“, antwortete er. „Aber mehr dürfen wir nicht. Wenn ich mit dir schlafen würde, dann würde sich alles ändern.“

    Ihr Herz erfüllte sich mit Kummer, und eine Träne begann, ihr übers Gesicht zu laufen.

    „Würdest du mir einen letzten Kuss geben, einen noch? Und morgen vielleicht noch einen, wenn wir uns Lebewohl sagen müssen?“

    Er strich ihr mit dem Daumen über die Wange, dann beugte er sich über sie und küsste sie innig.

    

18. KAPITEL

    Die Sonne fing gerade an unterzugehen, als Larena und Darach ihre Pferde anhielten. Es war ungefähr noch eine Meile bis zu den Toren der Burg, und sie standen auf einem Bergrücken, von dem aus man den Loch überblicken konnte.

    „Da ist es“, sagte Larena und zeigte auf ihr sehnsüchtig vermisstes Zuhause, eine Bastion aus dem fünfzehnten Jahrhundert, die das Ende des Berggrats einnahm, dort, wo die Klippen über das Wasser des Lochs ragten. Ihr Herz schlug höher beim Anblick dieser prächtigen Burg, die im Licht der untergehenden Sonne noch überwältigender erschien. Stolz ragten vier massive Ecktürme um einen beeindruckend großen Wohnturm herum auf. Ein wenig hatte dieser Anblick für sie etwas Bedrohliches. Doch von der mächtigen Burg hatte sie sich auch stets sicher und beschützt gefühlt.

    Dennoch war diese Festung vor zwei Wochen nicht stark genug gewesen, um die englischen Angreifer abwehren zu können.

    „Siehst du die Rotröcke, die auf den Wehrmauern patrouillieren?“, fragte sie Darach und wandte sich zu ihm. Er hatte die Stirn in Falten gelegt, während er auf die Burg starrte.

    Was musste er bei diesem Anblick empfinden, fragte sie sich. Er hatte niemals geglaubt, diesen Ort noch einmal wiederzusehen. Freute er sich, sein altes Zuhause zu sehen? Oder war es eine Qual für ihn?

    „Machst du dir Sorgen, dass du wieder hierher zurückkommst?“, fragte sie leise.

    Er zuckte kurz zusammen, als habe sie ihn aus einem Traum geweckt.

    „Nein, Mädchen, das ist mir egal. Aber machst du dir keine Sorgen? Glaubst du wirklich, du kannst Rutherford trauen, dass er deinen Vater am Leben lässt?“

    „Ich habe die Begnadigung hier in meiner Tasche, von ihm selbst unterschrieben.“

    „Was ist mit Chatham? Bist du sicher, dass er ein gerechter Clan-Chief sein wird? Er ist halb Engländer und ein Offizier in der königlichen Armee. Schau dir an, womit du ab jetzt leben musst.“ Er deutete mit einer Kopfbewegung auf die Wachen, die auf der Burgmauer standen.

    „Chatham ist aber auch halb Schotte“, erinnerte sie ihn. „Und er will hier unter Schotten leben, als unserer Anführer. Es ist nicht seine Absicht, dass Leathan für immer eine englische Garnison bleibt. Das hat zumindest Lord Rutherford gemeint.“

    Darach betrachtete ihr Gesicht im Abendrot.

    „Ich hoffe, du hast damit recht. Aber ganz gleich, wie es kommt, nichts wird mehr so sein wie früher.“

    Sie blickte auf die Burg und spürte ihr Herz in Traurigkeit versinken.

    „Nein, das wird es nicht. Aber diese Diskussion hatten wir doch schon, Darach. Ich kann meinen Vater nicht sterben lassen.“

    Darach zögerte kurz, dann schnalzte er mit der Zunge, und sein Pferd trabte weiter den Bergrücken entlang.

    „Warte noch“, sagte sie und ritt ihm nach. „Was machen wir, wenn wir am Tor sind? Wirst du mit mir hineingehen? Ich weiß, du willst nicht erkannt werden, aber ich kann dich nicht gehen lassen, ohne dir nicht wenigstens etwas Warmes zu essen anzubieten. Ich möchte dir doch für alles, was du getan hast, danken.“

    Er sah sie nicht an und ritt weiter geradeaus.

    „Ich werde dich bis in die Burg bringen, damit ich weiß, dass du sicher und wohlbehalten ankommst und alles in Ordnung ist. Dann jedoch werde ich gehen.“

    Sie erzitterte bei dem Gedanken, ihn niemals wiederzusehen.

    „Aber du hast mir einen letzten Kuss versprochen“, flüsterte sie, obwohl sie wusste, dass es nicht richtig war, jetzt an so etwas auch nur zu denken, wo sie nun bald auf ihren Verlobten treffen würde.

    Ehe er antworten konnte, bäumte sich sein Pferd plötzlich auf, und er fiel mit einem dumpfen Aufprall zu Boden. Miller galoppierte davon, zurück in die Richtung, aus der sie gekommen waren.

    Larena hatte Mühe, Rupert zu zügeln, der ebenfalls ausbrach und sich wiehernd auf die Hinterbeine stellte. Noch ehe sie begriff, was los war, starrte sie direkt in die Mündung einer Pistole, die ein englischer Rotrock im Anschlag hielt.

    Hinter einigen großen Felsbrocken am Wegesrand kamen zwei weitere Soldaten hervor, die umgehend ihre Waffen auf Darach richteten. Der Soldat, ein Kerl von langem Wuchs, der vor Larena stand, griff sich Ruperts Zügel.

    Auf dem Rücken liegend hob Darach seine Hände und blickte sie gelassen an.

    „Keine Panik, Leute. Wir kommen, um eine Nachricht des Königs zu überbringen.“

    „Seid Ihr Larena Campbell?“, wandte sich der große Soldat, ein Sergeant, an sie. Darach beachtete er nicht. „Die Tochter von Fitzroy?“

    „Ja“, erwiderte sie hastig. „Das bin ich.“

    Er schob seine Pistole zurück in den Gürtel. „Nun dann …“ Er entspannte sich deutlich. „Willkommen zu Hause, Miss Campbell. Wir haben Euch schon erwartet.“

    Vor Verblüffung und Erleichterung blieb ihr beinahe die Luft weg.

    „Ihr wusstet, dass ich komme?“

    „Ganz genau wussten wir es nicht, aber wir hatten Order, nach Euch Ausschau zu halten, als wir von dem Hinterhalt erfahren hatten.“

    „Wie habt Ihr davon erfahren?“

    „Einer der Leutnants, die Euch begleitet haben, kam hier vor zwei Tagen an. Es ist ihm gelungen, dem Angriff zu entkommen. Er hat Euch dann überall gesucht, konnte aber weder Euch noch Euer Pferd irgendwo entdecken. Da hat er angenommen, dass auch Ihr fliehen konntet und Euch alleine durchschlagen würdet, um die Begnadigung zu überbringen.“

    „Ihr wisst davon, dass mein Vater begnadigt wurde?“ Sie wollte ganz sicher sein.

    „Jawohl, Miss. Colonel Chatham hat die Hinrichtung in dem Moment abgesagt, als er davon benachrichtigt wurde.“

    Larena hätte den Sergeant vor Erleichterung am liebsten umarmt.

    „Ich bin so froh. Vielen Dank, Sir. Ihr habt keine Ahnung, wie glücklich Ihr mich gemacht habt.“

    Ihr Blick fiel auf Darach, der noch immer am Boden lag und zwei Pistolenläufe vor der Nase hatte. Sie wandte sich wieder an die Soldaten und appellierte eindringlich an sie.

    „Gentlemen, ich bitte Euch. Nehmt Eure Waffen weg. Dieser Mann stellt keine Bedrohung dar. Er hat mir bei dem Überfall das Leben gerettet und mich nach Hause begleitet.“

    „Aber das ist ein MacDonald“, wandte einer der beiden ein. „Uns wurde gesagt, der Überfall geschah auf dem Land der MacDonalds.“

    „Aye“, erwiderte sie. „Aber die Angreifer waren von einem anderen Clan. Dieser Mann ist aus Burg Kinloch, und ich kann Euch versichern, dass er von unschätzbarer Hilfe für mich war.“

    Der Sergeant nickte, worauf die anderen beiden ihre Waffen senkten und Darach aufstehen ließen.

    „Nehmt ihm die Waffen ab und legt ihn in Ketten“, befahl der Sergeant dann.

    „Das ist nicht nötig“, erwiderte Larena aufgebracht.

    „Ist schon in Ordnung“, beruhigte sie Darach, auch wenn seine Augen vor Wut funkelten, als sie ihm sein Schwert, die Pistole und das Messer abnahmen und ihm Handeisen anlegten.

    „Wenn ich bitten darf, Miss.“ Der Sergeant übernahm Ruperts Zügel, während die anderen mit Darach vorausgingen. „Colonel Chatham wird Euch sicherlich sehen wollen, um zu erfahren, was passiert ist. Und ich schätze, er will bestimmt die Rebellen, die Euch angegriffen haben, erwischen. Damit sie ihre gerechte Strafe bekommen.“

    „Ich denke, die meisten von ihnen sind tot. Und soweit ich mitbekommen habe, waren das nichts weiter als ein paar junge Rabauken, die mal ein wenig dem Schlächter der Highlands nacheifern wollten.“

    Der Sergeant schien darüber nachzudenken.

    „Seid Ihr sicher, dass es keine MacDonalds waren?“

    „Es waren eindeutig MacDuffs“, bemerkte Darach, der ihn über seine Schulter hinweg ansah.

    „Und was hatten MacDuffs auf dem Gebiet der MacDonalds zu suchen?“, fragte der Sergeant misstrauisch.

    „Das kann ich nicht sagen. Ich war auf einer Routinepatrouille, als ich das Gewehrfeuer hörte. Bis ich dazukam, war es schon vorbei.“

    Larena bemerkte, dass Darach seinen Bruder nicht erwähnte.

    „Eine Routinepatrouille, so so. Du dienst doch Angus dem Löwen?“

    „Aye.“

    „Und er hat dich hierher geschickt, um mit Colonel Chatham irgendwelche Geschäfte zu besprechen?“

    „Nein, ich bin nur hier, um die Lady und das Begnadigungsschreiben abzuliefern. Mehr nicht.“

    „Nun, das werden wir schon noch rauskriegen“, sagte einer der Soldaten und stieß ihm seinen Gewehrlauf in die Rippen. „Beweg dich, Highlander. Wir wollen heute noch ankommen. Ohne Zweifel wird der Colonel eine Menge Fragen an dich haben.“

    „Was soll das?“, rief Larena, während es ihr auf einmal eiskalt über den Rücken lief. „Er hat doch erklärt, dass er meine Eskorte ist. Er will einfach nur nach Hause zurück.“ Sie sah sich suchend zwischen den Felsen um. „Und er muss sein Pferd wieder zurückhaben.“

    Der Sergeant sah sie nun feindselig an.

    „Angus der Löwe hat den Ruf, dass er ein raffinierter Stratege ist, politisch wie auch auf dem Schlachtfeld. Und es ist bekannt, dass er mit den Jakobitern sympathisiert, wie schon sein Vater vor ihm. Sicherlich wisst Ihr davon.“

    Trotzig reckte sie den Kopf.

    „Ich habe einige Geschichten über ihn gehört … Doch ich hatte das Vergnügen, Angus MacDonald persönlich zu treffen. Und er hat mir überzeugend versichert, dass er Frieden wünscht. Er hat diesem Mann den Auftrag erteilt, mich sicher hierher zu begleiten, um die Begnadigung des Königs zu überbringen.“

    Der Sergeant schaute sie einen Moment lang ungläubig an, dann verpasste einer der Soldaten Darach einen weiteren Stoß mit dem Gewehrlauf, sodass er ein paar Schritte vorwärts stolperte.

    „Das könnt Ihr alles dem Colonel erzählen.“

    „Das werde ich tun, aber Ihr müsst mir Euer Wort geben, dass dieser Mann weder angerührt noch eingesperrt wird.“

    Damit ließ sie sich von dem Sergeant zur Burg führen, während Darach mit seinen Bewachern vor ihnen her ging.

19. KAPITEL

    Im Burghof herrschte hektisches Treiben, als das riesige, eiserne Fallgatter hochgezogen wurde, und sie das Tor passierten. Sobald sie eingetreten waren, rasselten die Ketten, und das Gitter wurde wieder herabgelassen.

    Der Sergeant, der ihr Pferd führte, schnippte mit den Fingern und rief einen Stallknecht zu sich, der gerade ein paar leere Eimer über den Hof trug. Sie erkannte ihn als ein Mitglied ihres Clans. Allzu viele waren nicht mehr da. Die meisten waren geflohen, nachdem ihr Vater gefangen genommen wurde.

    „Du da, komm her und hilf uns!“

    Der Mann ließ die Eimer fallen und eilte herbei.

    „Miss Campbell!“ Er zog die Augenbrauen hoch, als er sie anschaute. „Willkommen zu Hause. Niemand wusste, was aus Euch geworden war.“

    „Mir geht es gut, Alastair. Danke.“

    Er sah nervös zu Darach, der immer noch die Handeisen trug, und starrte Darachs Tartan und das Wappen der MacDonalds an.

    „Dieser Mann ist mir zu Hilfe gekommen und hat mich nach Hause gebracht“, erklärte sie, um Missverständnisse sofort auszuräumen. „Ich verdanke ihm mein Leben.“

    Darach bekam erneut einen Stoss in die Rippen verpasst.

    „Beweg dich, Highlander“, knurrte der Soldat hinter ihm.

    „Wo bringt Ihr ihn hin?“, fragte sie.

    „Darüber macht Euch mal keine Sorgen, Miss“, sagte der Sergeant. „Wir passen nur auf ihn auf, bis der Colonel ihn befragt hat. Danach wird man ihn vermutlich wieder laufen lassen.“

    Alastair übernahm Ruperts Zügel und half ihr aus dem Sattel. Furcht ergriff sie mit einem Mal. Es könnte das letzte Mal sein, dass sie Darach sah. Möglicherweise würden sie ihn umgehend befragen, und er könnte schon in der nächsten Stunde wieder weg sein, ohne Lebewohl gesagt zu haben. Vielleicht würden sie ihm auch gar nicht gestatten, wieder zu gehen, was nicht viel besser war.

    Mit unguter Vorahnung sah sie ihm nach, als die Soldaten ihn abführten. Kurz bevor er in das Innere des Turms gebracht wurde, drehte er sich um und blickte sie mit einem eindringlichen, sehnsüchtigen Ausdruck an. Der bloße Blick genügte, schon zog sich in ihr alles zusammen. Sie schickte ein stilles Stoßgebet zum Himmel.

    Beschütze ihn. Und lass es kein Abschied für immer sein.

    Darach folgte den englischen Soldaten durch die Burg, während in ihm viele Erinnerungen– gute als auch schlechte– hochkamen.

    Obwohl es fünfzehn Jahre her war, kannte er die Burg noch immer wie seine Westentasche. Er konnte sich noch genau daran erinnern, wie er als Junge durch die Gänge gerannt und mit seinen Brüdern Verstecken gespielt hatte. Wie er sich mit anderen Kindern geprügelt und die Mädchen damit geärgert hatte, indem er sie an ihren Haaren zog.

    Später hatte er andere Spiele mit den Mädchen gespielt. Seinen allerersten Kuss hatte er in der Nacht nach einem Fest im Stall bekommen, und er hatte damals ein paar Tage geglaubt, er wäre verliebt. Er konnte sich noch gut an das Mädchen erinnern, einen frechen Rotschopf namens Tavia, die quasi mit jedem Jungen in Leathan etwas hatte.

    Auch wenn seine Familie tot war, fragte sich Darach, ob ihn jemand von früher her noch erkennen würde. Darauf war er nicht sonderlich erpicht. Am besten hielt er sich bedeckt und erregte kein Aufsehen.

    Unglücklicherweise gab es jedoch Gregory Chatham, der diesem Plan dabei im Wege stehen würde. Daher war Darach auch nicht allzu überrascht, dass die Soldaten den Weg zum Kerker nahmen. Er hatte schon vermutet, dass Chatham so etwas angeordnet hatte.

    Ohne weitere Erklärung stiegen sie mit ihm eine steinerne Treppe hinab, dann wurde er kurzerhand in eine Zelle gestoßen. Wenigstens hatten seine Bewacher so viel Anstand, ihm die Handeisen abzunehmen, ehe sie ihm die schwere Eichentür vor der Nase zuknallten.

    Mit einem resignierenden Seufzer ließ er sich auf die Pritsche fallen und fragte sich, wie lange er darauf warten müsste, bis etwas passieren würde.

    Vor allem, was in der Zwischenzeit mit Larena passieren würde.

    „Ich muss mich dafür entschuldigen, Miss Campbell“, sagte die Köchin, als sie Larena durch die von Fackeln erleuchteten Korridore und dann die Treppe hinauf zu ihrem Schlafzimmer führte. „Einer der Offiziere hatte Euer Zimmer in Beschlag genommen. Als der Colonel davon erfuhr, dass Ihr auf dem Rückweg wart, ließ er das Zimmer sofort räumen und bat mich, alles für Eure Ankunft vorzubereiten. Er kann sehr umsichtig sein, wie Ihr sehen werdet.“

    Larena folgte Mrs. Henderson durch die Tür. Ihr entfuhr ein Seufzer der Erleichterung, als sie alles so vorfand, wie es sein sollte. Ihr eigenes, bequemes Bett mit der blumenbestickten Decke darauf, ein dicker Pelzteppich vor dem Kamin, die gemütlichen Wandvorhänge und ihr Stapel von Büchern, der gegen die Bank am Fenster gelehnt war.

    „Es ist schön, wieder zu Hause zu sein“, sagte sie, und einen Moment lang kam es ihr so vor, als wäre nie etwas passiert. Was natürlich ganz und gar nicht der Fall war, wenn die letzten zwei Wochen ein englischer Offizier ihr Zimmer bewohnt hatte.

    „Ich werde sofort eines der Mädchen raufschicken, um den Kamin anzumachen“, sagte Mrs. Henderson, während sie die Kissen auf dem Bett aufschüttelte.

    „Wie viele von euch sind geblieben, nachdem die Engländer hier alles übernommen haben?“

    „Nur ein paar. Einige der älteren Stallknechte. Und ich und die Mädchen. Wir arbeiten hauptsächlich in der Küche. Die Engländer zahlen uns einen hübschen Lohn dafür, dass wir sie bekochen.“ Sie räusperte sich und schüttelte weiter die Kissen auf. „Ein heißes Bad wird auch vorbereitet für Euch. Ihr habt genug Zeit zu baden und Euch ein bisschen auszuruhen, bevor Ihr den Colonel trefft.“

    Larena schluckte nervös.

    „Seid Ihr ihm schon begegnet, Mrs. Henderson? Was denkt Ihr über ihn? Wie ist er so?“

    Mrs. Henderson legte das Kissen zur Seite und drehte sich langsam zu ihr um. Sie schien zu überlegen, wie sie die Frage am besten beantworten sollte.

    „Er ist zu einem attraktiven Mann herangewachsen“, antwortete sie schließlich. „Das kann man nicht abstreiten. Aber wir sind alle etwas verwirrt, falls Ihr es wissen wollt. Wir verstehen, dass Ihr eingewilligt habt, den Colonel zu heiraten, um Euren Vater vor dem Galgen zu bewahren. Aber wir sind uns nicht sicher, was das für den Clan bedeutet. Colonel Chatham trägt die englische Uniform und soll trotzdem unser Laird werden?“

    „Das ist richtig“, erwiderte Larena. „Ich wünschte, ich könnte Euch sagen, was das für die Zukunft bedeutet, doch ich weiß es selbst nicht genau. Ich habe Gregory Chatham nicht mehr gesehen, seit ich elf war. Aber vielleicht beruhigt es Euch, dass mir Lord Rutherford in Fort William versichert hat, sein Sohn hätte Schottland schon immer als seine Heimat betrachtet und dass er unserem Clan aufrichtig zugeneigt ist. Rutherford hat auch gemeint, dass die Soldaten von hier abziehen werden und Colonel Chatham seinen Abschied aus der Armee nimmt, sobald sichergestellt ist, dass sich die Jakobiter nicht mehr zum Aufstand erheben werden.“

    Mrs. Henderson seufzte erleichtert.

    „Das klingt vielversprechend. Ich hoffe, es wird auch so kommen, Miss. Dann würde Euch der Clan sehr dankbar sein für Euren Mut, zu Lord Rutherford gegangen zu sein und für Euer Opfer, in diese Heirat eingewilligt zu haben. Vielleicht wird sich der Colonel mit Euch an seiner Seite am Ende doch noch als guter Laird erweisen.“

    „Das erhoffe ich mir auch“, erwiderte Larena. „Ich werde das alles mit ihm besprechen, sobald wir uns treffen. Aber zuerst muss ich meinen Vater sehen. Könntet Ihr mich zu ihm bringen?“

    „Ich weiß nicht so recht. Man hat ihn unten eingesperrt. Ich glaube, da solltet Ihr lieber den Colonel fragen.“

    Sie spürte eine innere Unruhe in sich aufkommen.

    „Wann erwartet er mich denn?“

    In diesem Augenblick schleppten zwei Mädchen den kupfernen Badebottich herein. Sie erkannte sie– Eileen und Edina waren ihre Namen.

    Mrs. Henderson dirigierte sie wortlos direkt vor den Kamin.

    „Ihr sollt um neun Uhr mit ihm zusammen in seinen Gemächern zu Abend speisen“, sagte sie zu Larena, die den Mädchen zuschaute, wie sie die Badewanne herrichteten.

    „Seine Gemächer? Ich schätze, damit sind die Zimmer meines Vaters gemeint?“

    Die Frau sah Larena seufzend an.

    „Ja, die ehemaligen Zimmer Eures Vaters, Miss. Dann wollen wir mal anfangen, Euch schön sauber zu machen. Ein Mädchen trifft ja nicht alle Tage zum ersten Mal auf ihren Zukünftigen.“

    Während ohne Unterlass Eimer mit heißem Wasser ins Zimmer gebracht wurden, träumte Larena eigentlich von einem ganz anderen zukünftigen Ehemann– einem dunkelhaarigen Highlander, der im Moment irgendwo in der Burg im Kerker hockte.

    Während Mrs. Henderson damit begann, ihr das Mieder aufzuschnüren, wurde Larena jedoch traurigerweise klar, dass diese Vorstellung unklug und unrealistisch war. Am besten wäre es, sie würde sich solche Gedanken endgültig aus dem Kopf schlagen.

    Darach war eingenickt, doch wie lange konnte er nicht sagen. Seine Zelle hatte kein Fenster, sodass er jegliches Zeitgefühl verloren hatte.

    Die Tür wurde mit einem Scheppern geöffnet, das Darach umgehend auf die Füße springen ließ.

    Ein Offizier und zwei Soldaten traten ein. Sie hatten wieder die Handeisen dabei, die sie ihm anlegten.

    „Muss das sein?“, fragte er. „Ihr habt mich doch schon entwaffnet. Außerdem seid ihr in der Überzahl.“

    „Der Colonel will auf Nummer Sicher gehen“, erklärte der Offizier, ein junger Leutnant. „Er weiß, dass die Campbells und die MacDonalds nicht gerade Herzensbrüder sind.“

    Darach hatte kein Interesse, darüber zu diskutieren, daher folgte er ihnen wortlos aus der Zelle und die Treppe hinauf.

    „Wo gehen wir hin?“, fragte er, als sie den Burghof betraten, wo er vergeblich versuchte, irgendwo eine Spur von Larena zu entdecken.

    Es war bereits dunkel. Eine dichte Wolkendecke war vor dem Mond aufgezogen und ließ kein Licht durch. Der Hof war von Fackeln beleuchtet, die im Wind flackerten.

    „Zum Colonel natürlich“, meinte einer der beiden Soldaten.

    „Ich kann mir nicht vorstellen, was er will.“

    „Wirst du schon früh genug erfahren.“

    Darach holte tief Luft, denn er hatte durchaus eine Vorstellung. Und daher war Chatham der Letzte, dem Darach hier auf Leathan begegnen wollte. Dennoch war er neugierig, was für einen Typ Ehemann er abgeben würde. Vielleicht könnte es nicht schaden, sich zu vergewissern, dass dieser Mann so ehrenwert war, wie man ihn beschrieb.

    Die Soldaten schubsten Darach durch die Tür am Ostturm, dann ging es eine Wendeltreppe hinauf.

    „Weiter, bis ganz nach oben“, befahl einer von ihnen.

    Diese Treppen waren ihm ebenfalls vertraut, denn sie führten zu den Zimmern seines verstorbenen Vaters. Dorthin war er öfter, als ihm lieb gewesen war, zitiert worden, meistens um eine Strafe für das eine oder andere zu bekommen.

    Welche Ironie, dass nun Gregory Chatham diese Zimmer bewohnte und sich in der Position befand, Darach zu ihm zu zitieren. Vielleicht würde es auch jetzt heißen: Keine Missetat entgeht der Strafe …

    Sie erreichten die Tür, an die der Offizier klopfte.

    „Herein!“, befahl eine Stimme im bellenden Tonfall.

    Sie öffneten die Tür und schoben Darach über die Schwelle.

    „Wir bringen den Mann von den MacDonalds“, sagte der Leutnant.

    Jetzt sah Darach endlich Gregory Chatham, der hinter seinem Schreibtisch saß– der Mann, der Larenas Ehemann werden würde.

    Unwillkürlich biss Darach die Zähne aufeinander, als er den fein gekleideten englischen Offizier erblickte, den Rücken zum dunklen Fenster gewandt. Chatham sah auf, als er Darach näher kommen hörte. Er legte den Federkiel ab, erhob sich langsam aus dem Stuhl und musterte Darach von oben bis unten.

    Darach betrachtete ihn wachsam. Kein Zweifel, das war der Junge, den er aus seiner Jugend kannte. Den Jungen, den er und seine Brüder schikaniert und gehänselt hatten– zumindest eine Zeit lang. Darach versuchte gelassen zu wirken, aber er fragte sich, wie lange Chatham wohl brauchen würde, bis er Darach wiedererkannte.

20. KAPITEL

    Man hat mir berichtet, dass Ihr der Highlander seid, der meine zukünftige Braut aus höchster Not gerettet hat“, sagte Chatham, während er um den Schreibtisch herum auf Darach zuging, eine Hand auf den schmucken Griff seines Säbels gelegt. Er war in Größe und Statur Darach ebenbürtig und holte tief Luft, als er sich Darach gegenüber aufbaute. Dann entspannte er sich wieder, ließ jedoch seinen strengen Blick weiter auf Darach ruhen. „Danke, dass Ihr sie mir nach Hause gebracht habt.“

    „Gern geschehen“, antwortete Darach. Dann hob er seine Hände und hielt sie Chatham vors Gesicht. „Würdet Ihr nun Eure Männer anweisen, die abzumachen?“

    Ein Hauch von Verärgerung blitzte in Chathams Augen auf, dennoch gab er den Soldaten, die noch in der Tür standen, ein Zeichen.

    „Macht ihn los.“

    Während der Soldat die Handschellen aufschloss, ging Chatham auf seine Seite des Schreibtischs zurück. Bevor er sich setzte, deutete er auf den hölzernen Stuhl hinter Darach.

    „Nehmt Platz. Wir haben einiges zu bereden.“

    Darach zögerte kurz, dann setzte er sich. Der Leutnant und die Soldaten verließen leise das Zimmer und schlossen die Tür hinter sich.

    Chatham legte seine Hand auf einen Stapel Dokumente.

    „Darach MacDonald. Man hat mir gesagt, dass Ihr aus Kinloch kommt und ein Scout im Dienste von Angus dem Löwen seid.“

    „Aye.“

    „Was könnt Ihr mir über seine politischen Ansichten sagen?“, fragte Chatham, der es sich in seinem Sessel bequem gemacht hatte und Darach aufmerksam ansah.

    „Nicht viel. Ich bin nur ein Scout.“

    „Aber Ihr müsst doch die Einstellung Eures Lairds und Eures Clans kennen. Selbst ich weiß, dass Eure Leute gegen uns in der Schlacht bei Sheriffmuir gekämpft haben, um diesen Heuchler von Stuart zu unterstützen, der die Krone beansprucht.“

    „Das ist lange her. Und es war Angus’ Vater, der in den Krieg gezogen ist, nicht Angus. Sein Vater ist tot.“

    Chatham warf Darach einen zynischen Blick zu.

    „Wollt Ihr mir etwa weismachen, dass sein Sohn, der auch in dieser Schlacht gekämpft hat, nun das Haus Hannover unterstützt?“

    „Das habe ich nicht gesagt“, gab Darach zurück. „Ich weiß nur, dass er Frieden wünscht.“

    „Also wisst Ihr doch etwas über seine politischen Ansichten.“ Chatham legte ein Bein über das andere und musterte Darachs Gesicht.

    Darach schaute weg.

    „Niemand in Kinloch will einen neuen Krieg.“

    „Aber hat es dort nicht vor wenigen Jahren einen Aufruhr gegeben?“, fragte Chatham. „Die Burg wurde enteignet, weil die MacDonalds die Sache der Jakobiter unterstützt haben. Kinloch wurde dann den MacEwens überlassen als Dank für ihre Treue gegenüber der Krone. Angus hat die Burg später zurückerobert und eine MacEwens zur Frau genommen. Sehe ich das richtig, oder täusche ich mich?“

    „Das seht Ihr richtig“, sagte Darach. „Doch das hatte nichts mit dem Thron oder der Krone zu tun. Angus wollte nur sein Zuhause zurückhaben. Nachdem er es wiederhatte, entdeckte er unter den MacEwens einen Jakobiter, den er an Colonel Worthington in Fort William ausgeliefert hat. Soweit ich gehört habe, hält der Colonel seitdem große Stücke auf Angus. Jedes Jahr zu Weihnachten lässt er Angus eine Flasche Moncrieffe-Whisky zukommen.“

    „Für einen Scout, der eigentlich nichts weiß“, bemerkte Chatham misstrauisch, „scheint Ihr ganz schön viel zu wissen.“

    Darach atmete laut aus.

    „Sind wir fertig, Colonel? Ich werde auf Kinloch zurückerwartet.“

    „Nein“, sagte Chatham entschieden. „Wir sind noch nicht fertig.“ Sein Blick bohrte sich regelrecht in Darach hinein. „Ich habe Euch nämlich noch nicht gebührend gedankt für Euren Dienst an der Krone. Und dafür, was Ihr für mich getan habt. Ihr müsst mit mir noch etwas trinken. Wir werden auf das Glück meiner zukünftigen Ehe anstoßen.“

    Ohne Darachs Antwort abzuwarten, erhob er sich, ging zu einer Anrichte, entstöpselte eine Kristallkaraffe und schenkte zwei Gläser Whisky ein. Eines reichte er Darach.

    Darach sah ihn nicht an, als er es nahm.

    Ohne Eile ging Chatham hinter seinen Schreibtisch zurück und erhob sein Glas.

    „Auf meine wunderschöne Braut, Larena Campbell.“

    Darach stand auf und erhob ebenfalls sein Glas.

    „Auf die Braut.“ Er trank das Glas in einem einzigen Schluck aus und stellte es auf dem Schreibtisch ab.

    Beide standen sich gegenüber und starrten sich eindringlich an.

    Mit einem Mal schoss Darach der quälende Gedanke durch den Kopf, daran, wie dieser Mann mit Larena vor dem Altar stand, sie in seinen Armen hielt und seinen Mund auf ihre Lippen presste. Er musste mit sich kämpfen, nicht laut aufzubrüllen, über den Tisch zu springen und Chatham die Kehle zuzudrücken, bis er erstickt war.

    „Irgendwie kommt Ihr mir bekannt vor“, bemerkte Chatham im Plauderton. „Sind wir uns schon einmal begegnet?“

    Verflucht …

    „Seid Ihr jemals auf Kinloch gewesen?“, fragte Darach.

    „Nein, das Vergnügen hatte ich noch nicht.“

    Chathams gute, englische Manieren gingen Darach gehörig auf die Nerven. Er schüttelte den Kopf.

    „Dann sind wir uns auch nie begegnet.“

    Die Stille im Raum wurde mit jeder Sekunde bedrückender, bis das Geräusch einer tickenden Uhr auf dem Kaminsims Darachs Aufmerksamkeit weckte.

    Es war die Uhr, die einst seinem Vater gehört hatte. Darach hätte ihr Ticken überall wiedererkannt. Es erinnerte ihn an die Zeit, als er ein Junge war, der ängstlich darauf wartete, dass ihn sein Vater bestrafen würde. In genau diesem Zimmer.

    In diesem Moment klopfte es an der Tür, und Darach wurde aus seinen Erinnerungen gerissen.

    „Herein“, rief Chatham.

    Die Tür ging auf und Chathams Gesicht begann zu leuchten. Seine Wangen wurden sogar ein wenig rot.

    „Larena …“

    Als er ihren Namen hörte, drehte sich Darach um und war im Nu von dieser unfassbar schönen Frau wie verzaubert. Nachdem sie sich im Burghof getrennt hatten, hatte sie offensichtlich gebadet, ihr goldblondes Haar zu einem ordentlichen Zopf geflochten und ein blaues Abendkleid aus Seide angezogen. Dazu trug sie feinen Schmuck. Er konnte kaum noch denken. Verdammt, wie sehr er sie nur begehrte. Am liebsten hätte er sie sofort von hier weggebracht, ihr das Kleid ausgezogen, es auf den Boden geworfen und mit ihr Liebe gemacht.

    Chatham kam unbeholfen hinter seinem Schreibtisch hervor, um sie zu begrüßen, während Darach nichts tun konnte, als dazustehen und hilflos zuzuschauen.

    „Mein Liebe, wie lange ist das hier? Dich nach all dieser Zeit wiederzusehen, macht mich sprachlos. Du bist zehnmal schöner, als ich dich in Erinnerung hatte.“ Er nahm ihre Hand und küsste sie auf den Handrücken.

    Darach rang mit sich, ruhig zu atmen, auch wenn er am liebsten Chatham an die Gurgel gegangen wäre.

    „Es ist lange her“, antwortete Larena. „Zehn Jahre, glaube ich.“

    Chatham lächelte sie an.

    „In der Tat. Ich bin sechzehn gewesen, als ich Leathan verlassen habe. Jetzt bin ich sechsundzwanzig … Und du bist …?“

    „Einundzwanzig“, sagte sie und zog ihre Hand weg. „Damals war ich elf.“

    „Ah ja“, meinte Chatham, trat einen Schritt zurück und legte eine Hand auf seine Brust. „Es tut gut, dich zu wiederzusehen. Ich kann gar nicht sagen, wie erfreut ich war, zu hören, dass du unserem Arrangement zugestimmt hast. Ich glaube, es war Schicksal. Es stand vielleicht schon immer in den Sternen geschrieben.“

    Darach hätte sich am liebsten übergeben.

    Larena starrte nur verlegen auf den Fußboden.

    Ein unangenehmes Schweigen breitete sich aus.

    Chatham sah zur Uhr.

    „Du bist früh gekommen, meine Liebe“, sagte er. „Ich hatte dich um neun Uhr erwartet. Du musst entschuldigen …“ Er deutete auf Darach, als wäre er ein Schmutzfleck, den man noch nicht weggeschrubbt hatte.

    „Ich konnte es nicht mehr abwarten, dich zu sehen“, erwiderte Larena.

    Nicht mehr abwarten, ihren Verlobten zu sehen? Darachs Magen verkrampfte sich in einem Anfall von Eifersucht. Himmel, Herrgott, was für eine Hölle.

    „Ich habe meinen Vater noch nicht gesehen“, fügte Larena hinzu. „Ich hatte gehofft, es gebe die Möglichkeit, ihn noch vor dem Abendessen zu sprechen.“

    Ach so war das, sie wollte Erlaubnis haben, ihren Vater zu sehen. Deshalb war sie hier.

    Darach warf Chatham einen Blick zu, um zu sehen, was er antworten würde.

    „Oh, meine Teuerste“, erwiderte Chatham. „Wie gedankenlos von mir. Ich werde sofort dafür sorgen, dass man dich zu seiner Zelle bringt. Das Essen kann warten.“

    „Danke sehr.“ Sie wandte sich an Darach. „Hallo, Darach. Ich hoffe, Ihr werdet gut behandelt. Ich stehe in Eurer Schuld.“

    Er entschloss sich, ehrlich zu sein.

    „Ich kann nicht behaupten, dass ich meine Inhaftierung genossen habe. Das Verlies hier ist voller Ratten, aber wenigstens hat man mir gerade eben einen Drink spendiert.“

    Larena musste sich auf die Lippen beißen.

    „Ich bin sicher, dass Colonel Chatham sein Bestes geben wird, um es wiedergutzumachen. Schließlich wäre ich ohne Eure Unterstützung nicht hier.“

    „Aber das ist doch selbstverständlich“, meinte Chatham jovial. „Ich werde mich höchstpersönlich darum kümmern, dass der Mann eine warme Mahlzeit bekommt und irgendwo einen Platz zum Schlafen hat, sofern er denn noch bis Morgen bleiben möchte.“

    „Ich möchte mich lieber gleich auf den Weg machen“, sagte Darach.

    „Heute Abend noch?“ Larenas Frage kam einen Tick zu hastig. Sie räusperte sich und sprach dann ruhiger weiter. „Was ist mit Eurem Pferd und Euren Waffen?“

    „Man hat sein Pferd vor einer Stunde gefunden und in den Stall gebracht“, teilte ihr Chatham mit. „Von den Waffen weiß ich nichts. Ich werde nachfragen lassen.“

    Larena hielt ihren Blick auf Darach gerichtet. Wieder trat eine unbehagliche Stille ein. Schließlich ging Chatham zur Tür und sprach die Soldaten draußen an.

    „Leutnant Roberts, Ihr bringt Miss Campbell zu ihrem Vater unten im Keller. Und bleibt dort, bis sie fertig ist und zum Essen hierher zurückkommt. Und du …“ Er wandte sich an einen der Soldaten, „du bringst den Schotten hier zu den Ställen und kümmerst dich darum, dass er alles bekommt, was er braucht, damit er noch heute Abend losreiten kann.“

    „Jawohl, Sir“, antwortete der Soldat.

    „Ich danke dir, Gregory“, sagte Larena. Sie wandte sich zum Gehen, blieb dann jedoch stehen und ging wieder zurück zu Darach, der noch vor dem Schreibtisch stand. Sie hielt ihm die Hand hin. „Auf Wiedersehen und alles Gute, Sir.“

    Er nahm ihre Hand, hob sie sacht an seine Lippen und küsste sie.

    „Euch auch alles Gute, Miss Campbell.“

    Dann wandte sie sich rasch ab und verließ das Zimmer.

    Nur einen Augenblick später wurde Darach von dem Soldaten am Arm gepackt und durch die Tür hinausgeschoben.

    Sowie die schwere Zellentür aufging, stürzte sich Larena in die Arme ihres Vaters und vergrub ihr Gesicht in seinem buschigen, roten Bart. Dann hielt er sie an den Schultern, schwang sie herum und drückte sie wieder an sich, während ihr vor Freude die Tränen kamen.

    „Oh, Vater.“ Sie trat einen Schritt zurück, um ihn anzusehen, ohne mitzubekommen, wie die Tür hinter ihr geschlossen wurde. „Ich freue mich so, dich zu sehen. Ich hatte schon Angst, ich würde es nicht mehr schaffen.“

    Mein Gott, sah er dünn aus, dachte sie. Dabei war es gerade einmal etwas über eine Woche her. Hatten sie ihm etwa nichts zu essen gegeben?

    „Um mich vor dem Henker zu retten?“, sagte er. „Darüber solltest du dir keine grauen Haare wachsen lassen, mein süßes Mädchen. Du kennst mich doch, so schnell kriegt mich nichts unter.“

    Trotz ihrer Tränen musste sie lachen. Denn diesen Spruch hatte sie in ihrer Kindheit häufig von ihm gehört, wann immer sie irgendein Spiel gespielt hatten und sie haushoch gewonnen hatte.

    „Sorgen habe ich mir um dich gemacht, Mädchen“, sagte er in seiner kräftigen, tiefen Stimme. „Man hat mir gesagt, du wärst verschwunden, nachdem man mich gefangen genommen hat. Keiner wusste, wohin du gegangen bist. Ich habe das Schlimmste angenommen.“

    „Es tut mir so leid, aber ich durfte dir nichts sagen. Ich hatte befürchtet, dass sie mich auch einsperren würden, nur weil ich deine Tochter bin. Nachdem sie dein Todesurteil verkündet hatten, bin ich sofort losgeritten.“

    „Sie haben mir erzählt, dass du mit Lord Rutherford einen Handel eingegangen bist“, sagte er. „Du hättest eingewilligt, Colonel Chatham zu heiraten, um mein Leben zu retten. Ich habe das nicht geglaubt, aber es wurde mir versichert, dass es wahr ist. Stimmt das wirklich?“

    „Aye“, sagte sie schwach. „Es war die einzige Möglichkeit, wie ich dich retten konnte. Ich wusste keinen anderen Weg. Die Zeit war so knapp. Ich konnte nur dem zustimmen, was Rutherford vorgeschlagen hat. In dem Moment schien das die richtige Idee zu sein.“

    Ihr Vater strich ihr über die Wange.

    „Aber mein liebes Kleines. Das ist eine Entscheidung, die du für dein ganzes Leben getroffen hast. Bist du sicher, dass du das wirklich willst? Du musst es nicht tun, wenn Chatham nicht der Mann ist, der dich glücklich machen wird. Ich würde lieber mein Leben geben und diese Burg den Engländern überlassen, als dich unglücklich zu sehen.“

    „Aber was ist mit dem Clan?“, fragte sie. „Du bist doch das Oberhaupt.“

    „Ach, die werden schon jemanden finden, der mich ersetzt. Bei den Campbells gibt es reichlich Nachwuchs.“

    Larena wurde schwer ums Herz, als ihr klar wurde, dass es vielleicht doch noch andere Wege gegeben hätte. Auf einmal schien die Ehe mit Gregory Chatham doch ein viel höherer Preis zu sein, als sie sich ursprünglich vorgestellt hatte.

    Und trotzdem– solange es nur ihrem Vater das Leben retten würde.

    „Ich habe ihm mein Wort gegeben“, sagte sie. „Und genau darum wird man auch dich mir nicht wegnehmen. Ich kann meine Meinung nicht mehr ändern. Und das werde ich auch nicht. Nicht, wenn es bedeutet, dass ich dich verliere.“

    Er sah sie mitfühlend an.

    „Ich habe keine Angst vor dem Tod.“

    „Vielleicht du nicht. Aber ich habe Angst, dich zu verlieren. Ich kann ohne dich unmöglich leben.“

    Er nahm sie in die Arme.

    „Aber eines Tages musst du das, Kleines. So ist es nun mal auf der Welt. Kinder müssen ihre Eltern irgendwann loslassen und ihr eigenes Leben führen.“

    Sie vergrub ihr Gesicht an seiner Schulter und musste schluchzen.

    „Aber jetzt noch nicht. Ich bin noch nicht so weit.“

    Er hielt sie einen Moment lang fest, dann trat er einen Schritt zurück.

    „Wisch dir die Tränen weg. Du musst stark sein. Für dich und für das Wohl unseres Clans. Wenn du den Colonel nicht heiraten willst, dann musst du ihm das sagen. Ich werde nicht böse sein, wenn du dein Versprechen nicht einhältst und damit die Begnadigung zunichte machst. Ich wusste, worauf ich mich einlasse, als ich mich für die Sache der Jakobiter entschieden habe. Du musst nicht für meine Entscheidungen büßen.“

    „Aber wieso, Vater?“, wollte sie wissen. Diese Frage war ihr im Kopf umhergegeistert, seit die englische Armee die Burg eingenommen hatte. „Unser Clan stand immer auf der Seite des Hauses Hannover. Was hat deine Meinung geändert? Wieso hast du dich auf einmal mit den Stuarts verbündet?“

    „Mein Mädchen, nichts hat meine Meinung geändert. Ich habe immer an unseren wahren schottischen König geglaubt. Ich habe nur meine echten Ansichten niemandem enthüllt. Doch als ich Clan-Chief wurde und nun den Einfluss hatte, auf andere einzuwirken, habe ich getan, was ich für richtig hielt.“

    „Dann stimmen also die Vorwürfe?“, wollte sie wissen. „Dass du wirklich ein Jakobiter bist?“

    „Aye, und genau das habe ich auch zugegeben.“

    Sie wandte sich ab und ging zur gegenüberliegenden Wand.

    „Dann muss ich Chatham auf jeden Fall heiraten. Denn nur so wird man dich verschonen.“ Sie drehte sich zu ihm um. „So schlimm wird es schon nicht werden. Ich habe ihn heute getroffen, und er sieht zumindest recht gut aus. Und ich kann mich noch an ihn aus meiner Kindheit erinnern. Er hat mir Lesen beigebracht und mir Bücher geschenkt, die ich noch besitze. Mach dir keine Sorgen, Vater. Er ist zur Hälfte ein echter Campbell, und ich habe jeden Grund anzunehmen, dass unsere Ehe eine gute sein und den Ruf unseres Clans bewahren wird.“

    „Nur, wenn du dir auch ganz sicher bist, mein Mädchen.“

    „Ich bin mir sicher.“ Sie trat vor und umarmte ihn. Sie unterdrückte die Tränen, die ihr kamen, denn zum allerersten Mal in ihrem Leben hatte sie ihn angelogen.

    Sie versuchte, nicht daran zu denken, dass Darach noch in der Nacht davonreiten und sie beide sich niemals wiedersehen würden. Sie musste alles daransetzen, ihn aus ihren Gedanken zu verbannen, und akzeptieren, was die Zukunft für sie bereithielt.

    Doch als Leutnant Roberts sie aus der Zelle begleitete, als es für sie an der Zeit war, wieder zu Chatham nach oben zu gehen, um mit ihm zu Abend zu essen, da fühlte sich Larenas Kehle wie zugeschnürt an.

    Darach würde noch heute Leathan verlassen. Das hatte er ihr gesagt. Sie hatte ihm im Turmzimmer Lebewohl gesagt, und er hatte ihr die Hand geküsst und alles Gute gewünscht.

    Doch sie hatte sich nicht von ihm auf die Weise verabschiedet, wie sie gerne wollte. Würde sie damit leben können? Oder würde sie das für immer belasten?

    Als sie auf dem Treppenabsatz angelangt waren, blieb Larena stehen und sah den Offizier an.

    „Bitte teilt Colonel Chatham mit, dass ich ihm gleich Gesellschaft beim Essen leisten werde.“

    „Wohin wollt Ihr denn, Miss Campbell?“, fragte er stirnrunzelnd.

    „Ich muss noch mal in meine Kammer zurück. Ich muss …“ Sie zögerte etwas. „Ich muss noch etwas erledigen.“

    „Ich begleite Euch“, meinte er dienstbeflissen und wandte sich in Richtung der Tür, die zum Südturm führte, wo ihr Zimmer lag.

    Ohne großen Widerstand ließ sie es zu, dass er mit ihr ging. Auf dem Weg an den Ställen vorbei schaute sie sich immer wieder verstohlen um, ob Darach irgendwo zu sehen war.

    Sei keine Närrin, Larena. Du musst stark sein und ihn gehen lassen. Das Leben deines Vaters hängt davon ab.

    Doch als sie den Südturm betrat, schweiften ihre Gedanken wieder ab … Darachs Hände an ihrem Körper, seine Lippen an ihren, der Klang seiner Stimme in ihrem Ohr …

    Auf einmal überwältigte sie das verrückte Verlangen, all ihre Vernunft und Besonnenheit über Bord zu werfen.

    Es war noch nicht vorbei. Es konnte noch nicht vorbei sein. Es war nicht möglich für sie, einfach damit abzuschließen.

21. KAPITEL

    Als Larena ihr Zimmer betrat, blieb sie in der Tür stehen und wandte sich entschlossen an den Leutnant.

    „Ihr braucht nicht auf mich zu warten. Es wird eine Weile dauern. Ich will mir etwas anderes anziehen und mir vielleicht auch die Haare richten.“ Sie deutete auf das Kleid, das sie trug. „So kann ich nicht gehen. Ich fühle mich nicht wohl in diesem Fetzen“, fügte sie hinzu.

    „Aber Miss …“, sagte Leutnant Roberts nervös. „Ich finde, Ihr seht bezaubernd aus, so wie Ihr seid. Einfach bildschön.“

    „Vielen Dank.“ Sie lächelte ihn an. „Aber dennoch möchte ich Euch nicht aufhalten. Geht und gesellt Euch zu Euren Kameraden im Speisesaal. Ich versichere Euch, ich werde den Weg zum Colonel problemlos alleine finden. Ich kenne diese Burg besser als Ihr. Jede Ecke und jeden Winkel.“

    „Ich werde lieber hier warten“, sagte er unbehaglich. „Diese Burg ist jetzt eine Garnison, Miss. Ihr habt keine Vorstellung, wie Soldaten so sind, wenn sie erst mal ein paar Becher Rum intus haben. Und ich habe meine Befehle vom Colonel. Lasst Euch ruhig Zeit. Ich habe nichts anderes zu tun, als Euch zum Essen zu geleiten und danach wieder zurückzubringen.“

    Larena seufzte gereizt. Das hatte sie sich anders vorgestellt.

    „Na schön.“ Ohne weitere Worte schloss sie die Tür, verriegelte sie und eilte zum Fenster, um einen Blick auf den Burghof zu werfen. Vielleicht würde sie Darach noch sehen, wenn er zu den Ställen ging. Dann würde sie Leutnant Roberts einfach die Wahrheit sagen und ihn bitten, sie Darach ein allerletztes Mal Lebewohl zu sagen.

    Einen langen, betrübten Moment beobachtete sie das Geschehen unter ihrem Fenster. Es war recht ruhig. In der Dunkelheit liefen einige Soldaten umher oder saßen im Licht von Fackeln zusammen, schwatzten und tranken Ale. Sie hielt die Hände dicht vor das Fensterglas, in der Hoffnung, sie könnte das Innere der Ställe erkennen, doch es hatte keinen Zweck. Die Stalltüren waren geschlossen.

    „Wonach suchst du denn, Mädchen?“, flüsterte auf einmal eine tiefe Stimme in ihr Ohr. Sie fuhr überrascht herum.

    „Darach!“

    Wie ein geheimnisvoller Schutzengel stand er ihr im Kerzenlicht gegenüber, ließ seine Hände über ihre Hüften gleiten und liebkoste mit seinen Lippen zärtlich ihren Mund. War das alles ein Traum? Sie hatte Angst davor, dass es nicht wahr sein könnte. Dann erzitterte ihr Körper unter seinen Berührungen, und in diesem Moment wusste sie, dass er es wirklich war, der sie in seinen Armen hielt.

    „Was machst du hier?“, fragte sie leise, und schielte zur Tür hinüber, ob sie auch geschlossen war.

    Sie war geschlossen, doch war sie auch verriegelt?

    Zum Glück war sie es.

    „Ich konnte nicht gehen, ohne mein Versprechen einzuhalten“, flüsterte er. „Ich wollte es tun, aber es ging nicht.“

    „Welches Versprechen?“

    „Das weißt du genau.“

    „Ein letzter Kuss …“

    „Aye.“

    Damit beugte er sich zu ihr hinunter und gab ihr einen sinnlichen Kuss auf die Lippen, der umgehend ihre Leidenschaft entfachte. Der Kuss ließ sie vergessen, wie schwer und ungewiss ihr Leben war. Sie kam sich vor, als ob sie an einen anderen Ort und in eine andere Zeit versetzt worden war, wo alles so war, wie sie es sich erträumte. Wo ihr Vater in Sicherheit und Darach der einzige Mann war, der sie jemals für sich beanspruchen durfte. Wie sehr wünschte sie sich das alles.

    Er legte seine Arme um ihre Schultern, schob sie vom Fenster weg und drückte sie dann mit seinem starken Körper an die Wand neben den Vorhängen, damit man sie nicht vom Hof aus bemerken konnte.

    Ihr gesamter Körper schien zu zerfließen, als er seine Zunge in ihren Mund schob und sie wie ein Verhungerter regelrecht verschlang.

    Sie ließ es mehr als bereitwillig zu, während sie sich an seine breiten, muskulösen Schultern klammerte und an seinem Tartan zerrte.

    Er strich ihr mit der Handfläche zärtlich über die Wange und liebkoste mit dem Daumen ihre weiche Haut. Ein wohliger Schauer durchlief ihren Körper, während sie seine Lippen mit feurigen Küssen bedachte. Doch es reichte ihr nicht. Nicht einmal annähernd. Sie wollte noch viel mehr.

    Er hörte auf sie zu küssen und legte seine Stirn gegen ihre, während er seine Finger mit ihren verschränkte.

    „Ich will dich nicht verlassen“, sagte er. „Der Gedanke, dass ein anderer Mann dich berühren könnte, ist unerträglich, wo du doch mir gehörst. Ich muss dich haben.“

    „Ich kann den Gedanken genauso wenig ertragen“, erwiderte sie, küsste ihn und wuschelte ihm mit den Fingern durch das lockige, dunkle Haar. Flehend sah sie ihm direkt in die Augen. „Ich kann nicht aufhören, an dich zu denken, dich haben zu wollen. Es ist wie ein Fieber, das nicht vorbeigeht. Vorhin im Turmzimmer war es eine echte Quälerei für mich. Ich bin beinahe gestorben, als ich vorgeben musste, dass du mir nichts bedeutest. Denn du bist alles für mich.“

    „Ach, Mädchen …“ Er drückte sich mit seinen Hüften dichter an sie und küsste sie heiß und verzehrend auf die Wange, auf die zarte Haut ihres Halses und auf ihre Schultern. Das Gefühl war unbeschreiblich für sie und steigerte ihr Verlangen immer mehr.

    Sie schloss die Augen und legte den Kopf zurück, als er sich auf die Knie fallen ließ und seine Hände unter ihren langen Rock schob.

    „Du bist die schönste Frau, die ich je getroffen habe“, hauchte er. „Ich möchte dich überall streicheln und küssen.“

    Himmel, ihr Körper brannte vor Lust, und sie war unfähig ihm zu widerstehen. Eindeutig hatten seine Hände etwas Magisches, denn sie konnte nicht anders als nachgeben.

    Während er sie innig auf ihr Kleid über dem Bauch, ihren Brüsten und ihren Hüften küsste, glitten seine Hände gekonnt zwischen ihre Unterschenkel, streichelten ihre Knie und fuhren sachte die Innenseiten ihrer zitternden Oberschenkel entlang.

    Larena konnte nicht mehr denken. Alles, was sie tun konnte, war, sich einfach dem Gefühl hinzugeben, als er den Stoff ihres Kleids höher und höher schob und dabei mit rauer Stimme flüsterte: „So wunderschön …“

    Dann presste er seine Lippen an das sinnliche Dreieck, von dem all ihr Verlangen ausging und an dem sie sich seine Berührungen so ersehnte.

    Wellen der Erregung liefen ihr durch den gesamten Körper, kamen und gingen, während seine heiße Zunge ihre empfindsamste Stelle umspielte, und sie vor Wonne fast zerging.

    „Was tust du nur mit mir?“, keuchte sie atemlos und krallte ihre Finger in den Stoff der Vorhänge, weil ihre Knie schon nachgaben. Doch sie wollte um keinen Preis zusammensacken, um ja keinen Moment dieses unglaublich sinnlichen Taumels zu verpassen.

    „Ich habe dir einen letzten Kuss versprochen“, sagte er in heiserem Tonfall. Sein heißer Atem, den sie an ihrer feuchten Scham spürte, ließ sie erneut wollüstig erbeben.

    „Ich wusste nicht, dass es solche Küsse gibt“, stöhnte sie voller Wonne.

    Er fuhr fort, sie mit dem Mund zu verwöhnen, mit der Zunge vor und zurück zu stoßen, bis sie es vor lauter Wonne kaum noch aushalten konnte und sich nur mit Mühe zurückhielt, nicht laut aufzuschreien. Sie spannte die Bauchmuskeln an und alles in ihr schien zu erbeben, als sie versuchte, ihre wilde Lust unter Kontrolle zu halten. Doch vergebens– ungezügelt bäumte sie sich auf und presste sich zitternd an die Wand, als sie kam.

    Als die letzten Wogen ihrer Erregung abklangen, richtete sich Darach in voller Höhe auf, nahm sie in die Arme, küsste sie innig auf den Mund und wandte sich in Richtung Bett. Er trug sie hinüber und bettete sie sachte auf die Kissen. Während er seinen Schwertgürtel ablegte, ließ er sie die ganze Zeit nicht aus den Augen, dann kletterte er auf allen Vieren über sie.

    „Ich werde dich nicht verlassen“, sagte er. „Ich weiß nicht, was du mit mir auf unserer Reise angestellt hast, aber ich stehe unter deinem Bann. Ich kann nicht gehen. Nicht ohne dich.“

    „Aber das geht doch nicht“, sagte sie, immer noch atemlos von dem, was gerade geschehen war. „Ich bin Lord Rutherford verpflichtet. Gregory erwartet mich zum Essen. Und draußen steht eine Wache.“

    Darach sah sie an.

    „Er wird sich nicht hereintrauen. Ich habe gehört, wie du ihm gesagt hast, du willst dich umziehen.“

    „Das hast du mitbekommen?“, fragte sie und keuchte leise, als er sich ihrem Körper zuwandte und ihr kleine, verlockend schöne Küsse auf den Hals gab.

    „Aye, ich lag unter dem Bett.“

    „Aber woher wusstest du, welches mein Zimmer ist?“, fragte sie, auch wenn es nicht wichtig erschien. Nichts war mehr wichtiger als die Berührungen seiner Lippen und seiner Zunge, die über ihre Haut glitten.

    Er war bei ihr, und mehr interessierte sie nicht.

    „Das Zimmer hat früher einem meiner Brüder gehört“, erklärte er und hob den Kopf, um sie anzusehen. „Die Kinder des Lairds haben immer in diesem Turm gewohnt. Als ich die Bücher auf der Fensterbank gesehen haben, habe ich mir gleich gedacht, dass dies dein Zimmer ist.“

    Er küsste sie erneut, und sie zog ihn zu sich heran, schlang die Beine um seine Hüften und kämpfte gegen die Vorstellung an, wie wohl eine Zukunft ohne ihn ausschauen würde. Alles, was sie sich wünschte, war, von ihm für immer im Arm gehalten zu werden und sich einzubilden, dass nichts anderes mehr eine Rolle spielte.

    Doch es gab andere Dinge, die wichtiger waren. Sie musste vernünftig sein.

    „Darach“, flüsterte sie und legte ihre Hände auf seinen breiten Brustkorb, um ihn ein wenig von sich weg zu drücken. „Du weißt genau, dass ich nicht mit dir gehen kann.“

    Er sah sie erst an, dann senkte er seinen Blick.

    „Wenn ich das täte“, fuhr sie fort, „kann niemand sagen, was Chatham tun würde. Bestimmt würde er dann keinen Sinn mehr darin sehen, meinen Vater am Leben zu lassen.“

    Darach schaute auf.

    „Ich könnte so tun, als hätte ich dich entführt. Dann trifft dich keine Schuld. Und vielleicht halten sie sich ja an die Vereinbarung.“

    „Aber sie würden uns verfolgen. Und außerdem ist mir das zu riskant. Ich kann nicht das Leben meines Vaters aufs Spiel setzen.“

    Darach rollte sich auf den Rücken, schob den Arm unter seinen Kopf und starrte gegen die Zimmerdecke. „Also willst du es tatsächlich tun? Chatham zum Mann nehmen?“

    „Das habe ich versprochen“, erwiderte sie. „Du hast gewusst, dass das mein Schicksal ist. Deswegen bin ich doch hierher gekommen. Ich kann das Versprechen nicht einfach brechen.“

    Er stand auf, ging zum Kamin hinüber und nahm vor dem Feuer in einem Sessel Platz. „Ich habe eingewilligt, dich hierherzubringen, ehe ich wusste, was für eine Frau du wirklich bist.“

    „Und was bin ich für eine Frau?“, fragte sie und stützte sich mit den Ellbogen auf. Sie hoffte, dass er ihr nicht vorwerfen würde, sie sei naiv und flatterhaft, was ihre Gefühle betraf.

    „Die Frau, ohne die ein Mann nicht mehr leben kann“, gab er zur Antwort. „Ich liebe dich, Larena Campbell. Ich muss dich mit nach Hause nehmen.“

    Sie machte große Augen, denn sie war überwältigt, dass er sie so sehr begehrte. Sie konnte nicht abstreiten, dass alleine diese Worte ihr Herz schneller schlagen ließen. War er wirklich verliebt in sie?

    Und war sie denn auch in ihn verliebt? Oder war es bei ihr nur Lust? Wie konnte sie sich sicher sein? Sie sehnte sich nach ihm, das war eindeutig. Aber was wusste sie von der Liebe?

    „Wir kennen uns doch kaum“, erwiderte sie. „Wie kannst du so etwas nach nur einer Woche wissen?“

    „Das habe ich mich auch schon gefragt, Mädchen“, sagte er. „Vielleicht bin ich ja verrückt.“ Er erhob sich aus dem Sessel und ging im Zimmer auf und ab, während er sich dabei durchs Haar fuhr. „Ich muss wirklich den Verstand verloren haben. Ich hätte nicht kommen sollen.“ Er sah sich nach der Tür und dem Fenster um, als ob er wirklich überlegte, wie er am schnellsten fliehen könnte.

    Larena sprang aus dem Bett und lief zu ihm.

    „Nein, ich bin froh, dass du das getan hast. Wärst du nicht gekommen, hätte ich die ganze Burg nach dir abgesucht, bis ich dich gefunden hätte. Ich musste dich noch ein letztes Mal sehen. Und bitte glaub mir, wenn ich dir sage, dass es für mich die Hölle ist. Ich will doch auch nicht, dass du gehst. Würde es nach mir gehen, würde ich der englischen Armee sagen, sie soll sofort von hier verschwinden und nie wieder zurückkommen. Ich würde meinen Vater aus dem Kerker holen. Und ich würde nur noch das tun, was ich will.“

    „Und was wäre das?“

    Sie fühlte sich in seinen dunklen, funkelnden Augen vollkommen verloren.

    „Jetzt gerade möchte ich, dass wir beide in diesem Bett liegen, du mich in die Arme nimmst, mich festhältst und nie wieder loslässt.“ Sie wandte den Blick von ihm ab, als ihr klar wurde, dass das reines Wunschdenken war. „Aber vor der Tür hält jemand Wache, und mein Vater wird vermutlich hingerichtet, wenn ich mein Versprechen nicht einlöse. Erscheine ich also heute Abend nicht bei Chatham, ist das quasi das Todesurteil für meinen Vater. Was möchtest du also von mir, Darach?“

    Er betrachtete sie eindringlich.

    „Ich möchte, dass du mit mir kommst.“

    Sie schüttelte aufgebracht den Kopf.

    „Wie kannst du das von mir verlangen? Du willst, dass ich mich entscheide? Zwischen dir und meinem Vater?“

    „Aye.“

    Jetzt wurde sie richtig wütend. Sie drehte sich um und ging zur anderen Ecke des Zimmers.

    „Für dich ist das alles ganz einfach. Dein Vater ist bereits tot, und außer Logan hast du keine eigene Familie mehr. Du hast mit deinem Clan vor Jahren gebrochen. Aber so bin ich nicht. Ich habe gegenüber denen, die ich liebe, eine Verpflichtung.“

    „Beleidige mich nicht, Mädchen. Ich habe ebenso eine Verpflichtung“, sagte er, während er langsam zu ihr herüberkam. „Denn du wärst meine Familie und damit meine Verpflichtung.“

    Sie wirbelte herum.

    „Wie kann ich dir vertrauen, dass dies auch so bleibt? Woher soll ich wissen, dass du mich nicht eines Tages aus irgendeinem Grund im Stich lassen wirst? Oder etwas mit einer anderen Frau aus einem anderen Clan anfangen wirst? Vielleicht änderst du auch wieder deinen Namen. Immerhin gibst du dich ja jetzt auch für jemand anderen aus. Du bist kein MacDonald, sondern ein Schwindler, der vorgibt, ein MacDonald zu sein. Und für so einen soll ich alles aufgeben? Für einen Mann, über den ich nichts weiß?“

    Er starrte sie unbewegt eine Weile an.

    „Ich bin ein MacDonald. Ich habe Angus einen Eid geleistet, den ich niemals brechen werde. Wenn du mir nicht glaubst, dann solltest du zu deinem Verlobten zurückgehen. Geh einfach und dreh dich nicht mehr um. Wenn du zurückkommst, werde ich nicht mehr hier sein. Du wirst nie wieder von mir hören.“

    Bei seinen Worten wurde ihr schwer ums Herz, und sie musste einen Kloß im Hals herunterschlucken.

    „Bitte … Ich möchte nicht, dass wir so auseinandergehen.“

    „Was spielt das noch für eine Rolle, wie wir auseinandergehen? Es endet nun mal so, wie es ist. Das kann man sich nicht schönreden.“

    Ihre Augen füllten sich mit Tränen.

    „Ich will doch nur, dass wir uns nicht im Streit trennen. Ich möchte, dass du dich an unsere gemeinsame Zeit gerne erinnerst und nicht im Groll. Ich möchte doch nur, dass ich weiter träumen kann, von dir, wie du irgendwo da draußen bist und vielleicht an mich denkst. So, wie ich auch immer an dich denken werde.“

    Sein Gesichtsausdruck veränderte sich auf einmal, sein Blick wurde mitfühlender.

    „Du machst den Abschied nur noch schlimmer. Mach es uns doch nicht so schwer.“

    „Für dich wäre es also leichter, wenn du mich nicht mehr leiden könntest?“

    „Aye, doch ich denke, das ist gar nicht möglich. Denn wenn ich mir vorstelle, wie du an mich denkst und mich begehrst, dann werde ich zu dir zurückkommen. Ich werde zurückkommen, immer und immer wieder, bis zu dem Tag, an dem ich meinen letzten Atemzug mache.“

    Eine Welle des Verlangens überkam sie. Sie wich einen Schritt von ihm zurück und versuchte, sich nichts anmerken zu lassen. Insgeheim wünschte sie sich, er würde nicht solche Dinge sagen.

    „Darach, bitte nicht.“

    Trotz dessen, was sie sagte, konnte er in ihrer Seele lesen, was sie wirklich wollte. Entschlossen trat er zu ihr, nahm sie in den Arm und küsste sie fest auf den Mund. Sie öffnete ihre Lippen für ihn und fühlte sich im Handumdrehen erneut von seiner Leidenschaft gefangen. Und gleichzeitig fühlte es sich so an, als wäre ihr Herz in zwei Teile gerissen worden.

    Darach hob sie hoch, trug sie zum Bett hinüber und legte sie auf die Matratze. Im flackernden Schein der Kerzen ragte seine massive Statur vor ihr auf.

    „Geh nicht zu ihm“, verlangte er. „Bleib hier bei mir. Die ganze Nacht.“

    „Das kann ich nicht versprechen“, antwortete sie.

    „Vielleicht kannst du das im Moment nicht. Aber ich kann dich dazu bringen, deine Meinung zu ändern. Möchtest du nicht meine Hände auf dir spüren? Meinen Mund? Möchtest du nicht, dass ich dich überall anfasse und dir stundenlang Lust verschaffe, bis du kein Wort mehr herausbringst? Bis du gar nicht mehr anders kannst, als vor Wonne zu seufzen …“

    Seine verführerischen Ankündigungen ließen sie bis tief in ihr Innerstes erzittern und alles um sie herum vergessen. Sie konnte sich nicht länger beherrschen, erhob sich auf die Knie und küsste ihn leidenschaftlich auf den Mund. Dann fuhr sie mit den Händen seine Hüften entlang und massierte die großen, starken Schenkel, die sich unter seinem Kilt abzeichneten.

    Seine Mundwinkel verzogen sich zu einem kleinen Lächeln, das ungemein verlockend aussah, und der weiche Klang seiner Stimme ließ das letzte bisschen Widerstand in ihr dahinschmelzen.

    „Begehrst du mich?“, fragte er erneut. „Möchtest du anfassen, was sich hierunter verbirgt?“ Er deutete auf seinen Kilt.

    „Aye“, flüsterte sie voller Erregung.

    Darach öffnete den Ledergürtel um seine Hüfte und warf ihn beiseite. Sein Kilt rutschte von allein herunter und fiel auf den Boden.

    Immer noch vor ihr stehend zog Darach sein Leinenhemd über den Kopf und ließ es einfach fallen. Jetzt stand er vollkommen nackt vor ihr. Staunend betrachtete sie ihn und nahm sich die Zeit, seinen umwerfenden Körper ausgiebig zu bewundern. Die muskulöse Brust, die breiten Schultern, die außergewöhnlich starken Arme und seine schmalen Hüften unterhalb seines strammen, durchtrainierten Oberkörpers. Sie konnte seine Erregung im spärlichen Kerzenschein sehen, stark und kräftig, und war wie gebannt von dem Anblick seiner pulsierenden Männlichkeit.

    Wie ein wunderschöner, junger Gott stand er vor ihr, atemberaubend und nicht wie von dieser Welt.

    Sie streckte die Hand aus und strich ihm behutsam mit den Fingerspitzen über die Brust und über eine seiner harten Brustwarzen. Die Muskeln seines flachen Bauchs zuckten, als wenn sie sein Verlangen nach ihr zum Ausdruck bringen wollten, während sie mit ihren zarten Fingern seinen Körper erforschte.

    Sie glitt weiter hinunter bis zu seiner massiven Männlichkeit. Sie nahm sie in die Hand und liebkoste die zarte, warme Haut. Dann umfasste sie seine Erregung mit beiden Händen und begann, an ihr auf und ab zu streicheln, sodass er immer schneller atmete. Insgeheim kostete sie aus, dass sie eine solche Macht über ihn hatte.

    „Ich möchte dich überall küssen“, hauchte sie nach einer Weile, neigte ihren Kopf und nahm ihn in den Mund, um ihn mit ihrer Zunge zu umspielen.

    Sie hörte, wie er scharf die Luft einsog, und spürte dann, wie seine Hand sanft über ihre Wange strich.

    „Du bringst mich noch um“, stöhnte er mit heiserer Stimme, die sie selbst erregte.

    Ohne zu antworten, fuhr sie fort, ihm Lust zu bereiten, bis er es kaum noch aushalten konnte. Darach zog sie energisch an den Schultern zu sich hoch, küsste sie auf den Mund und legte sich dann ohne weiteres Zögern auf sie.

    Seinen schweren, nackten Körper auf sich zu spüren, fachte ihre Hitze an. Sie wand sich unter ihm und zerrte an ihrem Rock, um den Stoff aus dem Weg zu schaffen.

    Mit zittrigen Fingern löste sie die Bänder ihres Mieders. Sekunden später landete es auf dem Boden. Darach streifte ihr den Rock von den Hüften herunter, und sie zog ihr Unterkleid über den Kopf. Alles geschah sehr schnell, und plötzlich war sie nackt und erschauderte in der kühlen Nachtluft, die wie ein sinnlicher Hauch über sie hinwegstrich.

    Er legte sich wieder auf sie und hielt sie in seinen Armen, während er ihren Mund und ihren Nacken mit Küssen bedeckte und sie vor Verlangen fast in den Wahnsinn trieb. Mit seiner starken Erregung rieb und massierte er sie, bis sie nachgab, ihre Beine weiter spreizte und ihn voller Gier und Lust in sich aufnahm.

    „Du bist so feucht“, hauchte er ihr ins Ohr. „Du bist bereit für mich. Sag mir, dass du mich willst, denn ich möchte nichts sehnlicher, als endlich in dir zu sein.“

    „Ich will dich. Bitte Darach, liebe mich. Ich gehöre dir. Ich tue alles, was du willst.“

    Nur wenige Augenblicke später drang er mit solcher Wucht in sie ein, dass es ihr den Atem verschlug. Er stieß so tief, bis es nicht mehr ging, spannte den Rücken an und presste seine Lenden gegen ihre Hüften. Der schneidende Schmerz raubte ihr die Sinne, aber dennoch wuchs ihre Lust immer weiter und verlangte nach mehr. Sie legte die Hände auf seine strammen Pobacken und drückte ihn, so dicht es ging, an sich, presste ihn regelrecht in ihren Körper hinein.

    Als er so tief in ihr war, wie er konnte, blieben sie beide still liegen und hielten inne, um wieder zu sich zu kommen. Larena sagte kein Wort. Sie musste sich ein wenig auf die Zunge beißen und fühlte, wie ihr eine Träne über die Wange lief, weil der Schmerz so intensiv war.

    „Ich weiß, dass es weh tut“, flüsterte er.

    Doch es machte ihr nichts aus. Alles, was zählte, war, dass sie sich ihm völlig hingegeben hatte, nicht nur ihr Herz, sondern auch ihren Körper, und dass sie sich niemals mehr geliebt und beschützt gefühlt hatte als in diesem Moment.

    Alle ihre Gedanken und Hoffnungen waren erfüllt davon, wie sie möglicherweise doch zusammen sein konnten, während sie die Arme um seine Schultern schlang und ihr Gesicht an seinem verschwitzten Nacken vergrub.

    Nachdem er ihr einen Moment gegeben hatte, sich an seine Größe zu gewöhnen, begann Darach sich zunächst ganz behutsam vor- und zurückzubewegen. Ihr Körper, mit dem sie ihn umschlossen hielt, schien dahinzuschmelzen, als er immer wieder in sie hineinstieß und sich zurückzog. Alles um sie herum begann, sich in einer fiebrigen Hitze aufzulösen.

    Am liebsten hätte sie laut aufgeschrien, doch sie hatte Angst, dass er dann aufhören würde mit dem, was er tat. Alles war so unglaublich überwältigend, so schmerzhaft schön.

    Mit jedem Moment steigerte sich dieses unvorstellbare Gefühl, das durch jede Faser ihres Körpers ging. Sie wurde von einer Welle der Lust mitgerissen, die sie bis ins Mark erzittern ließ. Sie bäumte sich auf und grub ihre Fingernägel in seinen Rücken, als sie– zum zweiten Mal an diesem Abend– ihren Höhepunkt erreichte, der all ihre Sinne in einen Strudel aus Lust und Erlösung verwandelte. Dann erschlaffte ihr ganzer Körper schlagartig. Jegliche Energie schien aus ihr gewichen zu sein, und sie konnte weder klar denken noch fühlen.

    Sie öffnete die Augen und sah zu Darach hinauf, der weiterhin vor- und zurückstieß, während er sie liebevoll umarmt hielt.

    Er lächelte sie an und küsste sie zärtlich auf den Mund. Vor Freude hätte sie am liebsten geweint.

    Sie streckte die Hände nach ihm aus und umfasste sein Gesicht. Eine Weile sah sie ihn so an– wie großartig er im flackernden Kerzenschein doch aussah– bis er die Augen schloss und sein sehniger, muskulöser Körper sich auf einmal wie ein Tier aufbäumte. Seine Männlichkeit zuckte wie wild in ihr. Dann warf er den Kopf zurück, und sie fühlte die Hitze, die sich in ihr ergoss, als auch er kam.

    „Mein süßes Mädchen“, stöhnte er liebevoll, während er sich auf sie niederließ und sie fest im Arm hielt. Sie kam sich vor, als ob sie schweben würde.

    Darach war mit vielen Frauen im Bett gewesen und hatte deren Lust genauso wie seine eigene genossen. Aber er hatte sich noch nie so sehr nach einer Frau verzehrt wie in dieser Nacht nach Larena. Es war viel mehr als nur das körperliche Verlangen. Mit ihr zu schlafen, hatte die allerhöchste Bedeutung für ihn. Es ging nicht darum, einfach nur seine Lust zu befriedigen, sondern sie als seine Frau zu beanspruchen und dafür zu sorgen, dass sie nur ihm und keinem anderen gehörte.

    Jetzt, wo sie auf dem weichen Bett lagen und ihre verschwitzten, erschöpften Leiber ineinander verschlungen hatten, bereute er es nicht, ihr die Jungfräulichkeit genommen zu haben. Er war dankbar, dass sie in sein Leben getreten war, als Darach bereits mit dem Gedanken abgeschlossen hatte, dass es auf der Welt überhaupt noch jemanden geben könnte, der sein Herz so berührte. Seine Welt hatte aus nichts anderem als endlosen Patrouillenritten rund um Kinloch bestanden und dem Gedanken daran, wie ihn seine schmerzliche Schande für den Rest seines Leben quälen würde.

    Bisher hatte niemand außer seinem Bruder die Wahrheit gekannt, und das hätte auch so bleiben sollen. Er hatte das immer für das Beste gehalten, doch Larena alles zu erzählen, hatte ihn irgendwie erleichtert.

    Bei ihr fühlte er sich geborgen. Was nichts damit zu tun hatte, dass er nun einfach hier mit ihr in ihrem Bett lag. Sondern damit, dass sie als Frau einen solchen Einfluss auf seine gemarterte Seele hatte. Sie hatte die Wahrheit über ihn erfahren und sich trotzdem nicht von ihm abgewandt.

    Darach wusste nicht, was jetzt geschehen würde– wohin sie gehen würden, wie sie leben würden. Doch er wusste, dass alles seine Richtigkeit hatte. Es war sein Schicksal, dass er diese Frau im Wald gefunden und gerettet hatte. So wie sie ihn gerettet hatte.

    An jenem Tag hatte er morgens geträumt, er sei ein Falke, der heim nach Leathan flog. Und nun war er hierher zurückgekehrt und fühlte sich mit jemandem verbunden, wie er es noch nie zuvor gefühlt hatte, selbst nicht mit seinem Bruder. Er konnte es sich nicht erklären, doch er wusste, dass es genauso real war wie die Hand vor seinen Augen.

    Er hob den Kopf, um zu sehen, ob Larena eingeschlafen war, und hoffte, dass er sie nicht mit seinem Gewicht zerdrückt hatte, als er befriedigt auf sie heruntergesunken war.

    Sie schlug die Augen auf und lächelte ihn verschlafen an. Sie sah im Kerzenschein so süß aus, dass er den Anblick kaum ertragen konnte. Es tat weh, sie anzusehen.

    „Ich bin immer noch in dir“, flüsterte er. „Und ich möchte jetzt auch gar nicht irgendwo anders sein.“

    „Das fühlt sich schön an“, sagte sie

    „Es muss ziemlich brennen“, meinte er.

    „Ja, aber komischerweise ist es auch erregend.“

    Er lächelte, als er merkte, wie sich seine Lust erneut meldete. Dann küsste er sie zärtlich auf die Wange und die Nase.

    „Du bist wirklich die allerschönste Frau, die ich kenne“, hauchte er. „Ich frage mich, ob ich vielleicht gestorben bin und mich nun im Himmel befinde. Vielleicht hast du mich ja umgebracht. Vielleicht hast du mir ja doch mit dem Stein den Schädel eingeschlagen, und ich bin jetzt tot.“

    Ein lautes Klopfen an der Tür unterbrach seine Worte. Larena erstarrte.

    „Miss Campbell?“, rief Leutnant Roberts vom Flur draußen. „Es ist schon fast zehn, und der Colonel macht sich ein wenig Sorgen. Geht es Euch gut?“

    Darach hob den Zeigefinger an die Lippen und flüsterte.

    „Sag ihm, dass du eingeschlafen bist.“

    „Ich bin eingeschlafen“, sagte sie laut und sah panisch zur Tür hinüber.

    Roberts schien zu überlegen.

    „Was soll ich denn dem Colonel sagen? Werdet Ihr ihm dennoch beim Essen Gesellschaft leisten?“

    Darach sah Larena an und wartete, was sie antworten würde.

    Er war alles andere als erfreut, als sie gegen seine Brust hämmerte, ihn von ihr herunterrollte und rasch auf die Füße sprang.

    „Ich werde gleich da sein“, rief sie. „Ich brauche nur einen Moment, um mich frisch zu machen.“

    Darach setzte sich auf und sah sie ungläubig an.

    „Frisch machen? Du willst wirklich da hingehen? Nach dem, was wir gerade getan haben, willst du ihm wirklich noch gegenübertreten?“

    Sie sammelte ihr Unterkleid und das Gewand auf und eilte ins Ankleidezimmer hinüber.

    „Ich muss es tun, oder mein Vater stirbt.“

    Darach hörte, wie sie sich Wasser ins Gesicht spritzte und sich dann anzog.

    Schließlich erhob auch er sich aus dem Bett, hob sein Hemd vom Boden auf und zog es über. Er legte den Kilt an, band sich den Gürtel um und setzte sich auf einen Stuhl, um seine Stiefel anzuziehen. Dann erschien Larena wieder, die nun ein anderes Kleid angezogen hatte.

    Sie duftete nach Rosenwasser– zweifelsohne ein Versuch, den Geruch des Liebesaktes zu übertönen. Er merkte, dass er ernsthaft irritiert war.

    „Ich dachte, du hast es dir anders überlegt mit Chatham“, sagte Darach leise. „Ansonsten hätte ich nicht …“

    Er unterbrach sich, denn was er sagen wollte, wäre ohnehin gelogen gewesen. Er hätte sich nie im Leben dagegen gewehrt, mit ihr zu schlafen, ganz gleich unter welchen Umständen. Nicht, wenn sie es doch so offensichtlich auch gewollt hatte.

    Sie schüttelte traurig den Kopf.

    „Was haben wir nur getan, Darach?“

    Er runzelte die Stirn.

    „Wie meinst du das?“

    „Ich kann doch nicht einfach mit dir weglaufen und meinen Vater zurücklassen. Ich kann mein gegebenes Wort nicht brechen.“

    „Aber was wir gerade getan haben …“ Er deutete auf das Bett.

    „Ich weiß.“ Sie schlug die Hände vors Gesicht. „Ich weiß auch nicht, was ich mir dabei gedacht habe. Ich wollte dich so sehr. Du hast dafür gesorgt, dass ich alles um mich herum vergessen habe.“

    „Was denn alles?“

    Sie nahm die Hände herunter und sah ihn an.

    „Alles. Oh Gott, ich muss den Verstand verloren haben.“

    Ihre Bemerkung tat ihm weh.

    „Aye, vermutlich hast du das, Mädchen. Und du hast ihn immer noch nicht wiedergefunden, wenn du jetzt zu Chatham gehen willst. Du gehörst mir.“

    „Ich gehöre niemandem“, entgegnete sie und funkelte ihn aufgebracht an. „Zumindest noch nicht.“

    „Und was haben wir gerade getan?“, fragte er wütend und enttäuscht zugleich. „Was sollte das alles, wenn du sowieso jemand anderen heiraten willst? Warum hast du das gesagt, was du zu mir gesagt hast? Warum hast du mich haben wollen?“

    „Weil …“ Sie schien keine Worte zu finden und schaute geknickt zu Boden.

    Darach wartete ungeduldig auf eine Antwort von ihr.

    Nach einer scheinbar unendlichen Zeit sah sie hoch, kam zu ihm herüber und legte ihm eine Hand auf die Wange.

    „Es war sehr schön, Darach. Und ich werde diese Nacht nie vergessen. Und auch dich nicht. Doch nun musst du gehen. Wenn Chatham das herausfindet …“

    „Ist mir doch egal, ob er es herausfindet oder nicht“, bellte Darach wütend. Er musste sich sehr zusammenreißen, um nicht sofort aus dem Zimmer zu stürmen und die ganze Sache mit Chatham persönlich zu regeln.

    „Ich bitte dich“, flehte sie und wich einen kleinen Schritt zurück. „Unternimm nichts, das das, was ich für unseren Clan erreicht habe, gefährden könnte. Ich muss mein Versprechen gegenüber Lord Rutherford einhalten.“

    „Und was ist mit dem Versprechen mir gegenüber?“ Er packte sie am Arm. „Du hast mir Versprechungen gemacht. Dein Körper und dein Herz haben es mir gezeigt. Das kannst du nicht abstreiten. Du empfindest doch etwas für mich. Sag mir die Wahrheit.“

    Sie versuchte, seine Hand abzuschütteln.

    „Ich empfinde etwas für dich, aber versprochen habe ich dir nie etwas. Wie auch, denn ich bin schon jemandem versprochen. Ich gehöre Chatham.“

    Bei Gott, es war, als hätte sie sein Herz mit zehn Schwertern auf einmal durchbohrt.

    Zögernd ließ er sie los und trat zurück.

    „Wenn du das willst, dann werde ich jetzt gehen.“

    Ihre Augen füllten sich mit Tränen.

    „Bitte, Darach. Ich will das doch auch nicht, das musst du mir glauben.“

    „Deine Erklärungen muss ich mir nicht anhören. Du hast schon mehr als genug gesagt.“

    Die Temperatur im Raum schien auf einmal unter den Gefrierpunkt zu fallen. Als sie auf das Bett deutete, klang ihre Stimme kläglich.

    „Ich frage das wirklich ungern, aber könntest du dich bitte wieder unter dem Bett verstecken, damit ich die Tür aufmachen kann?“

    Mit zusammengekniffenen Augen starrte er sie voller Verachtung an.

    „Ich werde nicht unter das Bett kriechen und mich wie eine feige Ratte dort verstecken.“

    „Aber vorhin hast du es doch auch getan.“

    „Das war etwas anderes.“

    Nach einem Moment des Schweigens ging er dann zur Tür und stellte sich so daneben, dass man ihn nicht sehen konnte. Wenigstens etwas, dachte sie, und öffnete die Tür. Das Licht der Fackeln im Flur erhellte ihr Gesicht. Sie lächelte den Offizier draußen an.

    „Ich bin dann fertig.“ Damit verließ sie den Raum und zog die Tür hinter sich zu.

    Während ihm das Blut laut durch die Adern rauschte, wartete Darach ab, bis die Schritte auf der Turmtreppe verklangen. Dann drehte er sich um und schlug mehrmals die Stirn gegen die Wand, während er betete, dass er nicht völlig die Selbstbeherrschung verlieren würde. Er kochte vor Wut.

    Er hatte sich immer für einen beherrschten Mann gehalten. Noch nie hatte ihn irgendetwas oder irgendjemand derart in Rage versetzt. Außer Logan, als er versucht hatte, Larena etwas anzutun. Doch sie war der Grund dafür, dass er sich so fühlte, und anscheinend gab es nichts, was dagegen half. Seine Gedanken kreisten darum, wie Larena an diesem Abend Chatham umgarnen musste, um sicherzustellen, dass er sein Versprechen einhalten würde. Vielleicht würde sie sogar gewisse Gefälligkeiten anbieten, damit es ihrem Vater in der Gefangenschaft gut gehen würde. Vielleicht könnte er dann den rattenverseuchten Kerker gegen eine angenehmere Bleibe eintauschen.

    Sie würde Chatham anlächeln, ihm gestatten, ihre Hand zu küssen und sie zu umarmen. Vielleicht würde sie sogar ein paar Dinge zulassen, die ein Verlobter von seiner zukünftigen Frau erwarten konnte, die gewissen Dinge eben.

    Zähneknirschend kämpfte Darach damit, sich zu beruhigen.

    Was konnte er ihr schon außer einem Leben als Herumtreiber ohne eigenes Zuhause bieten? Sie würden quasi jeden Tag auf der Flucht sein. Bestenfalls würden sie in einer kleinen Hütte in einem abgelegenen Winkel der Highlands hausen und gezwungen sein, sich den Rest ihres Lebens dort zu verstecken. Ihre Liebe allein würde nicht ausreichen. Zumindest nicht für sie, das hatte sie ihm heute Abend gezeigt.

    Darach verbannte diese Gedanken aus seinem Kopf und sammelte seine Waffen ein. Er schob die Pistole in seinen Gürtel und steckte sein Schwert in die Scheide zurück. Dann riss er die Tür auf und trat in den Flur hinaus, wo er sich nach links und rechts umsah, ob sich ihm irgendjemand, bewaffnet oder nicht, in den Weg stellen wollte.

    Als Nächstes deckte er sich mit Proviant für den Weg ein. Kurz darauf bestieg er im Stall sein Pferd und trottete über den Burghof. Dass er vor dem Burgtor noch darauf warten musste, bis der Wachposten das schwere Fallgitter hochgezogen hatte, steigerte seinen Missmut noch.

    Er warf einen Blick über seine Schulter zurück und sah das Licht, das in Chathams Fenster im Ostturm brannte. Was Larena wohl tun musste, um ihren Vater zu retten, fragte er sich.

    Vor Eifersucht krampfte sich in ihm alles zusammen, und er zog ernsthaft in Erwägung, umzudrehen, den Turm hinaufzustürmen und Chatham den Hals umzudrehen.

    Als das Fallgitter schließlich mit einer großen Winde rasselnd hochgezogen wurde, stieß Darach dem Pferd die Fersen in die Flanken und galoppierte über die Zugbrücke, ohne sich noch einmal umzusehen. Er hatte seine Pflicht gegenüber seinem Laird und gegenüber Larena erfüllt. Was aus ihr und Burg Leathan wurde, war nicht mehr sein Problem.

    Es war Zeit, nach Hause zurückzukehren und sie aus seiner Erinnerung zu streichen. Auch wenn ihm das noch so schwerfallen würde.

22. KAPITEL

    Larena hatte richtig gehandelt, ihn wegzuschicken. Es war die einzige Möglichkeit gewesen, denn sie hatte nicht mehr den Willen besessen, ihm noch länger zu widerstehen.

    Mein Gott, sie hatte es zugelassen, dass er mit ihr geschlafen hatte. Wie hatte sie das nur tun können? Ohne jegliche Hemmung, ohne im Geringsten zu zögern oder einen Gedanken an ihre Zukunft zu verschwenden?

    Ja, es war richtig von ihr gewesen ihn wegzuschicken, davon war sie überzeugt. Oder redete sie sich das nur ein? Damit letztendlich auch ihr Herz daran glauben und die Schmerzen verschwinden würden? Denn ganz tief in ihr wusste sie, dass sie sich nach ihm sehnte, und der Gedanke, ihn niemals wiederzusehen, war unerträglich.

    Dennoch versuchte sie rational und vernünftig zu denken, während Leutnant Roberts sie durch die Korridore der Burg zu Gregory geleitete. Sie musste einfach gegen den Impuls ankämpfen, auf der Stelle kehrtzumachen und in ihr Zimmer zurückzulaufen.

    Zumindest könnte sie sich bei Darach noch dafür entschuldigen, was sie zu ihm gesagt hatte. Sie hatte in seinen Augen gesehen, wie weh sie ihm getan hatte, und daran jetzt zu denken, war eine schlimmere Strafe als der Tod.

    Früher hatte sie geglaubt, dass es nichts Schlimmeres gäbe, als ihren Vater zu verlieren, doch die Verzweiflung, die sie nun über den Verlust von Darach fühlte, konnte nicht geringer sein. Ihr Herz trauerte, als hätte man Darach vor ihren Augen getötet. Als hätte sie ihn höchstpersönlich umgebracht. Wie sollte sie das Abendessen nur überstehen, ohne dass Gregory ihren Kummer bemerken würde?

    Alles schien auf einmal völlig verkehrt zu sein. Wahrscheinlich nicht erst in diesem Moment, sondern vermutlich schon eine ganze Weile. Doch sie hatte das Gefühl unterdrückt. Sogar, als sie sich Darach hingegeben hatte, hatte sie die Gedanken daran, was sie wirklich wollte, einfach beiseitegeschoben.

    Auf dem Treppenabsatz angekommen, klopfte Leutnant Roberts an.

    „Herein“, rief Gregory.

    Die Tür öffnete sich. Larena trat ein und sah ihn in einem Sessel vor dem Feuer sitzen. Er trug seine elegante, purpurrote Offiziersuniform mit der weißen Reithose. In der Hand hielt er ein Glas Rotwein.

    Er erhob sich sofort, als er sie sah, und deutete eine Verbeugung an.

    „Endlich.“

    Aus dem Augenwinkel sah sie, wie sich Roberts zurückzog und die Tür hinter sich schloss. Jetzt gab es kein Zurück mehr. Sie war zu ihrem Verlobten gekommen, mit dem sie zusammen zu Abend essen und ihre Zukunft besprechen würde.

    Müde blickte sie auf den von Kerzen erhellten Tisch unter dem Fenster. Er war mit einer weißen Tischdecke und eine Vase voller bunter Blumen geschmückt und mit dem edlen Porzellangeschirr, das ihrem Vater gehörte, eingedeckt.

    Ihrem Vater, der in diesem Moment in einer Kerkerzelle eingesperrt war.

    Auch sie fühlte sich hier in Gregorys Anwesenheit wie eingesperrt.

    „Ich bitte um Entschuldigung, dass ich zu spät bin.“ Sie bemühte sich, gute Miene zum bösen Spiel zu machen und den Abend hinter sich zu bringen.

    „Du brauchst dich nicht zu entschuldigen.“ Gregory ging zum Tisch und schenkte ihr ein Glas Wein ein. „Die Reise war sicher sehr anstrengend für dich. Du hast bestimmt Furchtbares durchgemacht. Es tut mir alles sehr leid, Larena. Aufrichtig leid.“

    „Es tut dir leid?“

    „Ganz recht“, antwortete er und sah sie an. „Es tut mir leid, dass du die Verhaftung deines Vaters mit ansehen musstest und gedacht hast, er würde hingerichtet werden.“ Er reichte ihr das Weinglas. „Es tut mir leid, dass du durch halb Schottland reisen musstest, um für ihn um Gnade zu flehen. Und es tut mir leid, dass du auf dem Rückweg von diesen Rebellen überfallen wurdest. Ich wünschte, ich hätte dir all das ersparen können.“

    Sie zwang sich, seinen Blick zu erwidern, als sie das Glas annahm.

    „Danke, aber das liegt ja jetzt alles hinter mir.“

    „Genau“, erwiderte er und sah dabei höchst zufrieden aus. „Wir müssen nach vorne schauen. Bitte, setz dich zu mir ans Feuer.“

    Immer noch aufgewühlt von dem, was vor nicht mal einer Stunde geschehen war, nahm sie einen kräftigen Schluck Wein und setzte sich. Vor allem das Bild, wie Darach nackt und voller Verlangen vor ihr am Bett stand, ging ihr nicht mehr aus dem Kopf.

    „Wir haben noch ein wenig Zeit, bis das Essen aufgetragen wird“, sagte Gregory, „worüber ich ganz froh bin. Ich wollte dir nämlich noch in Ruhe sagen, wie hocherfreut ich bin, dass wir zu dieser Vereinbarung gelangt sind. Wenn du nur wüsstest, wie oft ich an dich gedacht habe, obwohl wir uns so lange nicht mehr gesehen haben. Doch ich habe noch viele liebevolle Erinnerungen an unsere Freundschaft.“

    „Mir geht es genauso“, erwiderte sie nüchtern.

    „Wirklich?“ Er beugte sich mit hoffnungsvollem Blick vor. „Du warst so jung. Kannst du dich überhaupt an mich erinnern?“

    „Ich erinnere mich, dass du mich ermutigt hast, viel zu lesen. Ich habe immer noch alle Bücher von dir.“

    Er lehnte sich zurück und wirkte gleichermaßen überrascht und erfreut.

    „Welche denn?“

    „Da war zum Beispiel ein Buch über Benimmregeln und ein Märchenbuch für Kinder. Das letzte Buch, das du mir gegeben hast, bevor du weggegangen bist, war Romeo und Julia.“

    Sein Mund verzog sich zu einem Lächeln.

    „So so. Vielleicht habe ich mich selbst als Romeo gesehen. Und du warst meine Julia.“

    Sie nahm einen Schluck Wein.

    „Um Himmels willen, ich hoffe nicht. Das Stück geht für keinen der beiden gut aus.“

    „Nein, geht es nicht.“ Er stellte sein Glas auf dem Beistelltisch neben ihm ab und legte die Zeigefinger an die Schläfen. „Ich war jung und dachte damals vermutlich, das sei das Ende gewesen. Nie hätte ich geglaubt, dass wir uns je wiedersehen, Larena. Vor allem nicht unter den Umständen, die gerade herrschen. Aber nun sind wir beide wieder hier.“

    Larena senkte den Kopf. Sie wusste nicht, was sie sagen sollte, war sie doch eben gerade mit einem anderen Mann im Bett gewesen. Sie hatte sich diesem Mann hingegeben und konnte ihn nun nicht mehr aus ihrem Kopf bekommen.

    Jetzt Gregory Chatham gegenüberzusitzen, fühlte sich ganz falsch an. Sie war beschämt und gleichzeitig erschüttert, welche Richtung ihr Leben abrupt genommen hatte. Was sollte sie nur tun?

    „Möchtest du wissen, woran ich mich bei dir noch am besten erinnern kann?“, fragte er und trommelte mit den Fingern auf die Armlehne.

    Larena schaute hoch und wartete schweigend, dass er fortfuhr.

    „Ich war zwölf oder dreizehn, und du warst nicht älter als neun oder zehn. Ein paar von den Campbells hatten mich in der Bibliothek in eine Ecke getrieben. Die Kerle hatten mir mein Buch weggenommen und fingen an, eine Seite nach der anderen herauszureißen, während sie mir Schimpfnamen gaben, die ich nicht in den Mund nehmen will. Dann bist du auf einmal aufgetaucht, mit Pfeil und Bogen. Du warst zwar die Kleinste von uns, und doch hast du dem Rädelsführer gedroht, ihm direkt ins Herz zu schießen.“

    „Hab ich das wirklich? Meine Güte … Doch, jetzt erinnere mich wieder. Aber ich habe nicht wirklich jemanden erschossen, oder?“

    „Nein“, sagte er belustigt. „Aber du warst ziemlich wütend. Die sind dann alle davongerannt und haben mich in Ruhe gelassen. Wenn auch nicht lange.“ Er beugte sich vor und kniff die Augen zusammen. „Wusstest du das nicht mehr?“

    „Nicht mehr so genau“, erwiderte sie und musste in sich hineingrinsen, als sie an die Dummheiten ihrer Kindheit dachte.

    Er lächelte sie an.

    „Na, dann habe ich ja wohl Glück gehabt. Schließlich möchte ich nicht, dass du mich noch so in Erinnerung hast, Larena. Oder denkst du, ich sei immer noch so?“

    Sie war verwirrt.

    „Wie meinst du das?“

    Er stand auf und schenkte sich am Tisch Wein aus der Karaffe nach.

    „Ich bin nicht mehr dieser ängstliche Junge, Larena. Ich weiß, wie ich jetzt mit meinen Feinden umgehen muss. Obwohl ich damals traurig war, diesen Ort zu verlassen, so war ich dankbar, dass mein englischer Vater mich von hier fortholte. Er war es, der mich gelehrt hat, meinen Geist und meinen Körper abzuhärten. Er hat mich trainiert und im Schwertkampf unterrichtet. Ich kam hierher zurück und hoffte, dass ich es ein paar von diesen Lümmeln von damals nun zeigen konnte. Doch ich habe leider erfahren, dass die meisten vor Jahren in der Schlacht bei Sheriffmuir gefallen sind.“

    Gregory baute sich vor ihr auf, führte langsam das Glas an seine Lippen und nahm einen Schluck, während er sie über den Rand des Glases musterte.

    Etwas in seinen Augen ließ ihr einen Schauer über den Rücken laufen.

    In dem Moment klopfte es an der Tür.

    „Wundervoll“, sagte er. „Das Essen ist da.“ Er reichte ihr seine Hand und half ihr beim Aufstehen. Sie gingen zum Tisch hinüber, setzten sich und warteten darauf, dass die Küchenfrauen das Essen auftrugen.

    „Das ist alles“, sagte Gregory zu ihnen, als der Tisch gedeckt war.

    Nachdem die Frauen das Zimmer verlassen hatten, nahm Larena ihre Gabel und bemühte sich, etwas zu essen, obwohl sie keinen Appetit hatte. Wie konnte sie an diesem Abend an Essen denken, dem Abend, an dem sie zum ersten Mal mit jemandem geschlafen hatte? Dem Abend, an dem sie ihren Geliebten verstoßen hatte und nun mit einem anderen Mann speiste, der von ihr erwartete, dass sie seine Frau werden würde.

    „Du siehst müde aus, meine Liebe“, bemerkte er, während er grimmig sein Stück Fleisch zerteilte. „Ich kann mir nicht vorstellen, dass es einfach war, den ganzen Weg von Kinloch hierher mit diesem MacDonald zu reisen. Ein bisschen beunruhigt mich das.“

    „Wieso?“

    Er hob den Kopf.

    „Ich habe gesehen, wie er dich angeschaut hat, als ihr heute hier ankamt. Da war etwas Unheimliches in seinem Blick. Er hat dich doch nicht angefasst?“

    „Natürlich nicht“, erwiderte sie hastig. „Er war äußerst bemüht, seine Pflicht seinem Laird gegenüber zu erfüllen. Mehr nicht.“

    „Aha. Aber du würdest es mir doch sagen, wenn mehr gewesen wäre, oder? Wenn er versucht hätte, dich auf irgendeine Art zu belästigen oder zu bedrohen. Oder dir etwas anzutun … Wenn das der Fall wäre, würde ich dafür sorgen, dass man ihn angemessen bestraft.“

    Larena legte die Gabel beiseite.

    „Er war ein perfekter Gentleman. Und ich stehe in seiner Schuld. Genau wie du, Gregory.“

    Einen angespannten Moment lang musterte er sie.

    „Aber sicher doch. Ich schätze, er ist sowieso schon weg, oder?“

    Sie tat so, als wäre es ihr gleichgültig.

    „Ich habe keine Ahnung. Aber ich denke, schon. Wollte er nicht heute Abend abreisen? Ich dachte, ich hätte ihn so verstanden.“

    „Hm.“ Gregory schlang einen Happen Fleisch herunter. „Irgendetwas an ihm kam mir bekannt vor. Ich versuche immer noch herauszufinden, was es war.“

    Larenas Herz begann schneller zu klopfen, und sie musste sich zwingen gelassen zu bleiben.

    „Mir kam er ganz und gar nicht bekannt vor.“

    „Nicht?“ Über Gregorys Gesicht huschte ein leichter Ausdruck des Misstrauens. „Du würdest mir aber sagen, wenn es irgendetwas gibt, dass ich über ihn wissen müsste?“

    „Selbstverständlich.“ Sie versuchte ein überzeugendes Lächeln aufzusetzen.

    Er bemerkte, dass ihr Weinglas leer war, und griff nach der Karaffe, um ihr nachzuschenken. „Was deinen Vater betrifft, war euer Treffen nett?“

    „So nett, wie es eben sein kann, wenn Vater und Tochter in einer Kerkerzelle aufeinandertreffen.“

    Gregory stellte die Karaffe ab.

    „Ich kann gut verstehen, wie du dich fühlst. Aber ich fürchte, daran kann man leider nichts ändern. Er hat König George verraten, und wir müssen uns nun mal an Recht und Gesetz halten.“

    Sie hatte auf einmal keinerlei Appetit mehr und stocherte auf ihrem Teller herum.

    „Eigentlich hatte ich gehofft, dich darauf ansprechen zu können. Ich habe mich gefragt, ob es möglich ist, meinen Vater irgendwo unterzubringen, wo er es etwas besser hat. Mir ist schon bewusst, dass man ihn nicht freilassen kann. Aber da er bald dein Schwiegervater sein wird, könnte er vielleicht in den Südturm gebracht werden. In ein Zimmer mit Fenster, vielleicht sogar mit Blick auf den See.“

    Gregory schaute sie lange an. Dann legte er das Besteck beiseite und seufzte tief auf.

    „Du musst die Vereinbarung mit meinem Vater falsch verstanden haben“, sagte er mit einem Anflug des Bedauerns. „Sicher ist dir doch klar, was für ein erhebliches Zugeständnis es gewesen war, deinem Vater den Galgen zu ersparen, wenn man bedenkt, was er vorgehabt hatte. Du musst dich damit abfinden, was mit ihm passiert. Am Ende des Monats wird man ihn ins Tolbooth überstellen.“

    Ihr Magen krampfte sich zusammen.

    „Ins Tolbooth?“, schrie sie auf.

    Sie wusste, was für unmenschliche Dinge in diesen berüchtigten Gemäuern in Edinburgh vor sich gingen. Die einen Gefangenen wurden ausgehungert und gnadenlos gefoltert. Andere wurden an einem Pranger vor den Außenmauern ausgestellt.

    „Bitte, Gregory, du könntest dich für ihn einsetzen. Falls du hier der Laird wirst …“ Sie unterbrach sich und musste kurz schlucken. „Also, wenn du hier der Laird bist, wirst du auch der Aufseher meines Vaters sein, sozusagen sein Gefängniswärter. Würde es denn nicht genügen, wenn sichergestellt ist, dass von Leathan aus keine weiteren Aufstände mehr ausgehen?“

    „Immerhin hat er versucht, eine Rebellion anzuzetteln“, antwortete Gregory verärgert. „Er ist noch milde davongekommen, dass er überhaupt am Leben bleiben darf.“ Seine Augenbrauen zogen sich missbilligend zusammen. „Und außerdem … Was für ein Beispiel würde es für die Menschen in Schottland abgeben, wenn deinem Vater erlaubt werden würde, ein Leben in Luxus in seinem eigenen Haus zu führen, nur weil seine Tochter einen englischen Colonel geheiratet hat? Es darf nicht so aussehen, als wenn hier Vetternwirtschaft herrschen würde. Ich wage zu behaupten, dass so etwas zu größter Unzufriedenheit führen würde.“

    Angst stieg in Larena auf, doch sie versuchte, die Fassung zu behalten.

    „Aber er wird der Großvater deiner Kinder sein.“

    Gregory nickte nachdenklich.

    „Das ist mir klar. Und leider, wie ich sagen muss. Doch unsere Kinder werden als loyale Untertanen von König George erzogen werden. Du und ich, wir werden Laird und Lady von Burg Leathan sein. Da kann ich es nicht riskieren, dass dein Vater alle Welt mit seinen rebellischen Gedanken ansteckt.“

    „Das würde er nie tun.“

    „Ich denke nicht, dass du beurteilen kannst, was er tun würde und was nicht. Du wusstest ja auch nichts von seinen Sympathien für die Jakobiter. Oder etwa doch?“

    „Er hat nur nichts davon gesagt, um mich zu beschützen.“

    „Und dafür danke ich Gott.“ Er nahm sein Glas und trank einen Schluck.

    Larena hielt sich zurück, mit ihm noch weiter zu streiten. Das würde alles nur noch schlimmer machen und Gregory veranlassen, ihr zu misstrauen. Was sie sich auf keinen Fall leisten konnte. Nicht, wenn sie so sehr auf seine Gunst angewiesen war.

    In diesem Moment fiel ihr Darach ein. Es war wie ein heftiger Stich ins Herz. Warum hatte sie so überstürzt entschieden, ihn wegzuschicken?

    Selbstverständlich kannte sie den Grund– sie hatte zugelassen, dass er mit ihr geschlafen hatte. Sie hatte ihm einfach nicht widerstehen können, hatte sich machtlos gefühlt, die Kontrolle über sich verloren.

    Und zudem hatte er verlangt, dass sie ihr Versprechen gegenüber Gregory brechen sollte.

    „Ich denke, ich verstehe deine Argumente“, antwortete sie schließlich, darauf bedacht, ihre wahren Gedanken und Gefühle zu verbergen. „Lass uns nicht mehr darüber streiten.“ Sie hob ihr Weinglas. „Hast du dir schon Gedanken gemacht, wann die Heirat stattfindet?“, fragte sie, um das Thema auf etwas anderes zu bringen.

    „So schnell, wie wir eine ordentliche Trauung durchführen können. Falls du damit einverstanden bist.“ Er langte über den Tisch und legte seine Hand auf ihre. „Ich kann dir gar nicht sagen, wie sehr ich darauf brenne, dich zu meiner Frau zu machen. Wenn du die Wahrheit wissen willst– das ist der eigentliche Grund, warum ich um diesen Posten hier gebeten habe. Ich hatte gehofft, dass sich unsere Wege kreuzen würden. Wo ich es gerade erwähne– ich hatte schon vor einem Jahr meinem Vater so etwas vorgeschlagen. Als du dann nach Fort William gekommen bist und um das Leben deines Vaters gebeten hast, musste es für ihn wie eine Schicksalsfügung gewesen sein. Hat das alles nicht eine schöne Wendung genommen?“

    Seine Worte waren niederschmetternd für ihre Seele. Sie konnte sich nicht vorstellen, dass jemand, der behauptete, er hätte sie so lieb gewonnen, erfreut darüber war, dass sie gezwungen wurde, um das Leben des Vaters zu betteln. Als wäre sein drohendes Todesurteil irgendwie so etwas wie ein Glücksfall.

    „Das ist sehr romantisch“, bemerkte sie langsam und überspielte ihre Abscheu. „Darf ich noch eine Frage stellen?“

    „Natürlich, mein Liebling.“

    „Wenn wir verheiratet sind, wie lange werden dann die Soldaten hierbleiben?“

    „Das kann ich nicht genau sagen.“ Er zog seine Hand zurück und fuhr mit dem Essen fort. „Obwohl ich mir vorstellen kann, dass sie solange hierbleiben, wie es Rebellen in Schottland gibt, die bereit sind, für diesen Schwindler von Stuart zu kämpfen.“

    „Aber das kann ewig dauern“, entgegnete sie. „Die Menschen werden sich immer in den Haaren liegen, wenn es um die Politik oder die Krone geht.“

    Gregory gestikulierte mit dem Messer in ihre Richtung.

    „Das ist wohl wahr. Deshalb habe ich es mir zu meiner Aufgabe hier in den Highlands gemacht, alles zu tun, um den Frieden zu bewahren und die Loyalität zu unserem wahren König zu fördern. Ich muss sicherstellen, dass der Bestand des Hauses Hannover in keiner Weise gefährdet wird. Wir müssen diejenigen, die Verrat begehen wollen, bestrafen.“

    „Wie meinen Vater“, bemerkte sie und zerschnitt grimmig ihr Stück Fleisch.

    „Richtig, wie deinen Vater“, wiederholte er. „Ich bin froh, dass du meinen Standpunkt verstehst, Larena. Und nicht die Meinung deines Vaters teilst.“

    „Ich wurde erzogen, das Haus Hannover zu unterstützen“, sagte sie ihm, was auch weitgehend der Wahrheit entsprach. „Aber mir ist auch bewusst, dass die Meinungen innerhalb des Clans in diesem Punkt auseinandergehen.“

    Sie wollte wissen, was Gregory zu diesem heiklen Thema zu sagen hätte.

    „Das war erst, nachdem dein Vater Clan-Chief wurde. Seit ich das Kommando übernommen habe, habe ich mit allen hier gesprochen. Und ich bin zu dem Schluss gekommen, dass die meisten Angehörigen des Clans die Pläne deines Vaters nicht unterstützt haben. Und es gibt diese Gerüchte …“

    Gregory starrte sie eindringlich an.

    „Was für Gerüchte?“, fragte sie unsicher, als sie ihr Glas hob und daran nippte.

    „Dass dein Vater mit dem Tod des vorherigen Clan-Chiefs zu tun hatte.“

    „Wie bitte?“ Darach hatte ebenfalls so etwas erwähnt, doch es konnte unmöglich wahr sein.

    „Sodass er den Platz des Lairds einnehmen und dem Clan seine verräterischen Ideen aufzwingen konnte“, fügte Gregory hinzu.

    Larena knallte ihr Glas auf die Tischplatte.

    „Die Gerüchte stimmen nicht, Gregory. Ronald Campbells Tod war ein Unfall. Er ist während der Jagd vom Pferd gefallen, dafür gab es Zeugen. Mein Vater war vielleicht nicht gegenüber König George loyal, aber er ist kein Mörder. Er ist der netteste und fürsorglichste Mensch, den ich kenne.“

    Gregory hob beschwichtigend die Hand.

    „Natürlich, natürlich. Ich wollte damit auch nichts andeuten.“

    Ihr Herz hämmerte laut vor Aufregung. Am liebsten wäre sie sofort aus dem Zimmer gestürzt, doch sie versuchte, sich zu beruhigen.

    „Ich fürchte, der Wein hat mich müde gemacht. Du hattest vorhin recht. Die letzten Tage waren zu viel mich. Falls du nichts dagegen hast …“ Sie nahm die Serviette von ihrem Schoss, faltete sie zusammen, legte sie auf den Tisch und erhob sich. Gregory stand ebenfalls auf. „Ich muss mich zur Nachtruhe zurückziehen. Ich glaube, ich könnte glatt drei Tage durchschlafen.“

    Er lächelte sie mitfühlend an und brachte sie zur Tür.

    „Essen wir morgen Abend wieder zusammen?“, fragte er. „Es gibt noch vieles, was ich mit dir besprechen möchte. Vor allem möchte ich alles über dein Leben hier auf Leathan erfahren, seitdem ich fortgegangen bin. Und ich bin sicher, du willst ebenso mehr über mein Leben in England erfahren.“

    „Ja, das wäre reizend“, antwortete sie höflich. Auf keinen Fall wollte sie bei ihm den Verdacht erregen, dass sie an der Hochzeit Zweifel hatte.

    Sie wartete darauf, dass er ihr die Tür aufmachen würde, doch zu ihrer völligen Verblüffung legte er stattdessen seine Hand auf ihre Wange und beugte sich vor, um sie zu küssen.

    Vor Schreck erstarrt schnappte Larena nach Luft, als er seine Lippen auf ihren Mund drückte. Gott sei Dank, war es ein äußerst züchtiger Kuss, nur den Bruchteil einer Sekunde lang. Aber was würde als Nächstes kommen, wenn die Trauung immer näher rücken und Gregory sich vielleicht immer mehr herausnehmen würde?

    Er lächelte sie an.

    „Gute Nacht, meine Liebste. Ich freue mich schon auf morgen. Vielleicht können wir unsere Hochzeit noch weiter planen. Wir müssen ja noch den Tag festlegen.“

    Ihre Augenbrauen zogen sich unwillkürlich hoch.

    „Ja, das müssen wir.“ Dann wollte sie die Tür öffnen.

    Gregory kam ihr jedoch zuvor und sprach Leutnant Roberts draußen an.

    „Ihr sorgt dafür, dass die Dame sicher zurück auf ihr Zimmer kommt.“

    „Jawohl, Sir.“

    Larena bedankte sich noch einmal bei Gregory und folgte dann dem Offizier die Treppe hinunter.

    Während sie durch die Korridore und über den Hof hinüber zum Südturm gingen, begann ihr Herz schneller zu schlagen, weil sie insgeheim hoffte, dass Darach die Burg nicht verlassen hatte, auch wenn sie ihn darum gebeten hatte. Sie war sich sicher gewesen, dass es das einzig Richtige war, an dem Versprechen, Gregory zu heiraten, festzuhalten. Doch jetzt überkamen sie Zweifel– daran, was ihr zukünftiges Glück betraf, das Schicksal ihres Vaters im Gefängnis in Edinburgh und die Ehre ihres Verlobten, dessen Verhalten beim Abendessen dunkle Vorahnungen in ihr aufstiegen ließ.

    Zu ihrem Bedauern war er nicht mehr der nette, gebildete Junge aus ihrer Kindheit, wie sie ihn aus ihrer Erinnerung kannte. Er hatte jetzt etwas an sich, das sie beunruhigte. Er hatte sich stark verändert, und daher war sie sich keineswegs sicher, ob er ein guter Clan-Chief werden würde oder ein Ehemann, den sie lieben konnte.

    Liebe …

    Was wusste sie überhaupt über die Liebe? Mit Darach hatte sie im Bett eine wahnsinnige Lust wie noch nie zuvor erlebt. Sie bewunderte, respektierte und vertraute ihm, trotz seiner Vergangenheit, die sie eigentlich zu Feinden machen sollte. Sie hatte sich ihm hingegeben, ihm ihre kostbare Jungfräulichkeit geschenkt, weil sie wollte, dass er der Erste sein sollte.

    Wie konnte sie nur so verrückt gewesen sein, ihn fortzuschicken? Sie fühlte sich auf einmal allein und verunsichert. Niemand war bei ihr.

    Außer Darach, sollte er sich entschieden haben zu bleiben.

    Vielleicht hatte er gewusst, dass sie einen Fehler begangen hatte. Schließlich hatte er es ihr die ganze Zeit ausreden wollen. Und möglicherweise war er noch nicht weg, weil er, in der Hoffnung, sie würde noch zu Vernunft kommen, auf ihre Rückkehr wartete …

    Als sie endlich vor ihrer Tür stand, dankte sie Leutnant Roberts, schickte ihn weg und wagte sich ins Zimmer.

    Sie schloss die Tür hinter sich ab, lief zum Bett hinüber und sah darunter nach.

    Nichts als der staubbedeckte Boden.

    Sie erhob sich und durchsuchte jede Ecke des Zimmers und des Ankleideraums und sah auch hinter den Vorhängen nach. Flüsternd rief sie seinen Namen.

    „Darach, bist du da?“

    Er war nicht da.

    Und doch wollte sie ihn nicht aufgeben im festen Glauben daran, dass auch er sie nicht aufgeben würde. Sie schlich sich in den Flur und schaute, ob Roberts wirklich gegangen war. Dann eilte sie die Treppe zum Burghof hinunter. Sie stellte fest, dass sich Leathan verändert hatte. Überall waren Rotröcke, die in kleinen Gruppen herumstanden oder auf den Wehrmauern patrouillierten. Sie spürte ihre neugierigen Blicke, als sie hastig über den Hof zu den Ställen lief.

    Sie fand den Stallburschen, der in einem Heuhaufen schlief. Er hatte sich seine Mütze tief ins Gesicht gezogen, und sie musste ihn fest rütteln, um ihn wach zu kriegen.

    „Warst du den ganzen Abend hier, Alastair?“

    „Was ist los?“, murmelte er schlaftrunken.

    „Wo ist der Mann von den MacDonalds, der heute mit mir angekommen ist? Ist sein Pferd noch da?“

    „Nein, Miss. Er ist vor einer Stunde oder so ganz eilig von hier aufgebrochen. Ziemlich unwirsch war er. Kein sehr freundlicher Mensch.“

    Ihr sank der Mut.

    „Vor einer Stunde? Ganz sicher? Hast du ihn mit eigenen Augen wegreiten sehen?“

    „Aye. Man hat das Fallgatter für ihn hochgezogen und danach wieder heruntergelassen. Er ist schon lange weg.“

    Sie wandte sich ab und schlug die Hände vors Gesicht.

    „Oh, Darach“, wimmerte sie.

    „Was ist denn, Miss?“, fragte Alastair hinter ihr.

    „Gar nichts“, erwiderte sie, ließ die Hände sinken und ging hinaus.

    Als sie die Treppe zu ihrem Schlafzimmer hinaufstieg, kämpfte sie verzweifelt gegen die Tränen an. Sie bereute, was sie getan hatte, und bekam Angst vor der Zukunft. Noch nie in ihrem Leben hatte sie sich so einsam und verletzlich gefühlt. Ihr Herz war gebrochen.

23. KAPITEL

    Ungefähr an der Stelle des Bergrückens, an der Larena und er am Morgen den Rotröcken begegnet waren, hielt Darach sein Pferd an. Hier hatte man ihn in Eisen gelegt und gezwungen, den Rest des Wegs zu Fuß zurückzulegen, während man ihn mit der Waffe in Schach gehalten hatte. Jetzt warf er einen Blick zurück auf Burg Leathan.

    Unter dem nächtlichen Sternenhimmel bot die Burg erneut einen eindrucksvollen Anblick. Eine hoch aufragende Festung mit Fenstern, die ihn wie Dutzende leuchtender Katzenaugen anzustarren schienen. Aus der Entfernung konnte er irgendwo innerhalb der Mauern schwach eine Geige spielen hören, die von grölendem Gesang einiger Männer begleitet wurde. Miller richtete die Ohren auf und wieherte in der kühlen, nächtlichen Brise, die vom mondbeschienen Loch Leathan heraufstrich.

    „Verdammt, verdammt, verdammt“, fluchte Darach und schüttelte den Kopf, denn irgendetwas in ihm schien ihn davon abzuhalten, nach Hause zurückzureiten. Er wäre ein Narr, wenn er abgestritten hätte, was es war– nämlich die sinnliche Begierde nach dem süßen Körper der Frau, mit der er soeben geschlafen hatte und deren verführerischen Duft er noch immer an seinen Finger riechen konnte. Oder war es vielleicht auch ihr Lächeln, das sich für immer in sein Gedächtnis eingebrannt hatte?

    So oder so, etwas hielt ihn zurück. Unter dem unbegreiflichen Druck umzudrehen, schienen sämtliche Muskeln in ihm angespannt zu sein. Außerdem war seine Neugierde geweckt. Was passierte wohl gerade in diesem Moment in Chathams Räumlichkeiten? Was, wenn Larena erkennen würde, dass er nicht der Mann war, den sie sich vorgestellt hatte? Was, wenn sie sich stattdessen nach Darach sehnen würde?

    Er war hastig aufgebrochen, nachdem sie ihn gebeten hatte zu gehen, und er hatte ihr keine Zeit gegeben, noch einmal darüber nachzudenken, um ihre Meinung zu ändern. Was wäre gewesen, wenn dieser Offizier nicht an ihre Tür geklopft hätte? Würden sie beide dann noch immer im Bett liegen und Pläne schmieden, wie sie zusammen sein könnten?

    Er ließ den Kopf auf die Brust fallen und dachte an die wundervollen Momente, in denen sie in seinen Armen gelegen hatte.

    Wie sehr er sie trotz allem doch begehrte. Wie konnte er also von hier weggehen, ohne sich völlig sicher zu sein?

    Er konnte einfach noch nicht nach Kinloch zurück. Es war falsch von ihm, sich von seiner Eifersucht und seiner Verärgerung leiten zu lassen. Zumindest musste er sich noch einmal vergewissern, dass es Larena gut ging.

    Also stieß er dem Pferd die Fersen in die Flanken und drehte um.

    Dieses Mal würde er sich jedoch unauffälliger Zugang zur Burg verschaffen.

    Gregory Chatham bildete sich etwas auf seinen überlegenen Intellekt ein. Als Knabe war er weder der Schnellste oder Stärkste gewesen, doch hatte er schon damals gewusst, dass er intelligenter als andere war. Mit der Zeit hatte er begriffen, wie er seine Verstandesgabe zu seinem Vorteil einsetzen konnte. Er hatte begonnen, seinen Körper bewusst zu trainieren, und schließlich gelernt, schneller und besser zu kämpfen.

    Dafür konnte er sich bei seinem Vater bedanken, der offenbar sein Potenzial erkannt hatte. Als der Lord ihn vor über zehn Jahren aus Leathan wegholte, hatte er Gregory nur einmal angesehen und umgehend dafür gesorgt, dass er eine Ausbildung im Schwertkampf bekam. Gleichzeitig hatte er Gregory erlaubt, im gleichen Maße auch seinen Geist zu schulen. Gregory hatte genauso viel Zeit mit dem Schwert als auch mit dem Buch in der Hand verbracht und für beides sehr viel Disziplin und Ehrgeiz aufgebracht.

    An diesem Abend jedoch saß er, nachdem die Tafel abgeräumt war, vor dem Kaminfeuer, ein Glas Brandy in der Hand und dachte angestrengt nach. Er stellte sich die Frage, warum er nicht schon viel früher auf die Lösung des Rätsels gekommen war, wo er doch über solche Geistesgaben verfügte.

    Er erhob sich aus dem Sessel, ging hinter seinen Schreibtisch zurück und rief nach Leutnant Roberts.

    Der Offizier eilte in den Raum und stand vor dem Schreibtisch stramm.

    „Ja, Sir?“

    „Was ist mit diesem MacDonald-Kerl?“, fragte Gregory. „Ist er noch hier?“

    „Nein, Sir. Man hat mir berichtet, dass er die Burg vor einigen Stunden verlassen hat.“

    „Sicher, dass er weg ist?“

    „Ich denke schon, Sir.“

    Gregory schlug mit der flachen Hand auf die Tischplatte.

    „Verdammt, wir hätten ihn hierbehalten sollen. Ich wusste, dass mit dem etwas nicht in Ordnung ist.“

    „Und was, Sir?“

    „Er ist kein MacDonald“, erwiderte Gregory mit einem Ausdruck von Abscheu. „Er ist ein verfluchter Campbell. Ich habe ihn nur zunächst nicht erkannt. Aber jetzt ist mir sonnenklar, wer er ist.“

    Darach Campbell. Einer der jüngeren Söhne des früheren Clan-Chiefs. Das ganze Pack war ein einziges Ärgernis von der allerschlimmsten Sorte gewesen. Elende, verfluchte Drecksbande.

    Wie oft war Gregory als Junge aus dem Schlaf hochgefahren, gequält von seinen Albträumen, weil ihn diese Barbaren ständig verspottet, erniedrigt und verprügelt hatten?

    Soweit Gregory wusste, hatte ihr Vater keinen müden Finger gerührt, um einzuschreiten. Vermutlich hatte er nur lapidar bemerkt, dass sich junge Kerle nun mal austoben müssten.

    „Schickt sofort Reiter aus, die nach Darach MacDonald suchen sollen und ihn wieder zurückbringen, in Ketten.“

    „Jawohl, Sir.“ Roberts verließ eilig das Zimmer.

    Gregory ging an den Kamin zurück und starrte in die züngelnden Flammen des Feuers.

    Zumindest ein kleiner Lichtblick, nachdem er zu seiner großen Enttäuschung herausgefunden hatte, dass der halbe Clan bei Sheriffmuir umgekommen war, insbesondere die Söhne ihres früheren Oberhauptes.

    Hätten sie Darach erst einmal zu ihm gebracht, würde er schon seinen Spaß mit ihm haben. Wenn Darach ihm erst mal zu Füßen liegen und seinen letzten Atemzug machen würde, wäre es schon nicht weiter schwer, zu behaupten, dass er Gregory angegriffen hätte. Wie ein dreckiger Wilder, der er nun mal war.

    Obwohl– ein öffentliches Duell mit dem Schwert würde ihm mehr Befriedung verschaffen und wäre eine gute Demonstration gegenüber dem Clan, dass er gelernt hatte, seine Waffe mit tödlicher Präzision zu führen. So würde er den Leuten von diesem Clan beweisen, dass er ein fähiger und würdiger Laird war.

    Vor allem aber wünschte er sich, dass Larena ihm zusehen und ihn bewundern würde. Davon hatte er seit Jahren geträumt.

    Bei dem Gedanken an sie fragte er sich, ob sie schon die ganze Zeit von Darachs wahrer Identität gewusst hatte.

    Nein, wohl kaum. Der Mann hatte ja die ganze Zeit beteuert, dass er dem Oberhaupt der MacDonalds treu ergeben sei. Hätte sie die Wahrheit gewusst, hätte sie ihm doch davon erzählt. Oder vielleicht doch nicht?

    Was, wenn zwischen den beiden insgeheim etwas gewesen war?

    Desillusioniert ließ sich Gregory in den Sessel fallen und grübelte über die beunruhigende Möglichkeit nach, dass Larena irgendwelche Geheimnisse haben könnte. Oder schlimmer noch– unangemessene Gefühle für den Sohn des früheren Clan-Chiefs. Was verband die beiden wirklich?

    Nein, da konnte nichts weiter sein. Doch nicht bei seiner geliebten Larena. Solche Dinge würde sie nie tun. Nicht, nachdem sie von sich aus eingewilligt hatte, seine Frau zu werden. Und auch, wer Darach in Wirklichkeit war, konnte sie nicht gewusst haben.

    Warum fühlte er dennoch so einen quälenden Schmerz in der Brust? Vorhin war er doch noch so glücklich gewesen, als sie ihm beim Essen am Tisch gegenübergesessen und sich mit ihm über die Hochzeit unterhalten hatte. Sie war die reizendste Frau, für die er sich jemals interessiert hatte.

    Nun jedoch fühlte er nichts anderes als Enttäuschung und Kummer und eine lähmende Furcht, dass sie am Ende doch nicht die Seine werden könnte.

    Aber er war jetzt schon so weit gekommen, hatte so lange gewartet. Alles hatte sich in die richtige Richtung entwickelt.

    Bitte, Gott, lass es ein gutes Ende nehmen.

24. KAPITEL

    Wenn man doch nur die Macht hätte, die Zeit zurückzudrehen und alles anders machen zu können, dachte Larena, während sie die Treppe hinaufstapfte, die zu ihrem Zimmer im Burgturm führte. Wäre es möglich, würde sie zu dem Moment zurückkehren, als der Leutnant an ihre Tür geklopft hatte. Sie hätte Darach gebeten, zu bleiben und zu warten, während sie mit Colonel Chatham zu Abend gegessen hätte. Sie hätte Darach klargemacht, dass sie sich nur Zeit verschaffen wollte, bis sie beide überlegt hätten, was sie tun sollten. Wie sie beide zusammen sein könnten. Wie sie ihren Vater retten könnten. Mit Sicherheit hätte es für alles eine Lösung gegeben.

    Doch als sie nun ihr Zimmer betrat und einen Blick auf die Uhr über dem Kamin warf, tickte diese nur ruhig vor sich hin und zeigte die aktuelle Zeit an. Für Larena drehte sich die Zeit nicht zurück.

    Seufzend ging sie zum Fenster und sah auf den Burghof hinaus. Im Geiste malte sie sich aus, wie Darach auf seinem Pferd den Stall verlassen und das Burgtor passiert hatte.

    Hatte er noch innegehalten und gezögert, bevor er endgültig davongeritten war? Oder hatte er die Burg voller Hass und Verbitterung verlassen, ohne sich noch ein einziges Mal umzudrehen?

    Würde er sie denn tatsächlich wirklich hassen? Oder ging es ihm genauso wie ihr? Sehnte er sich nach ihr genauso wie sie nach ihm?

    Sie vergrub ihr Gesicht in den Händen und stieß ein paar leise Verwünschungen aus.

    „Was fluchst du denn so rum, Mädchen?“, flüsterte ihr in dem Moment eine tiefe Stimme ins Ohr. Verblüfft fuhr sie herum.

    „Darach!“

    Das musste ein Traum sein. Oder waren ihre Wünsche wahr geworden, und die Zeit hatte sich tatsächlich zurückgedreht?

    Sie schlang die Arme um seinen Nacken und ließ sich von ihm vom Fenster wegziehen, ehe sie noch jemand vom Burghof aus sehen könnte.

    Sie spürte die Wand in ihrem Rücken, während sein Mund auf ihren Lippen lag und sie mit einer wilden, animalischen Leidenschaft verschlang. Sie grub die Finger in seine kräftigen Oberarme, dann langte sie nach oben und zog seinen Kopf zu sich.

    „Du bist meinetwegen zurückgekommen“, flüsterte sie atemlos, während er ihren Nacken mit heißen Küssen bedachte und sie dicht an die Wand drängte.

    „Was sollte die Flucherei?“, fragte er. „Bist du böse mit mir?“

    Sie umfasste seinen Kopf, um ihm in die Augen zu schauen.

    „Böse mit dir? Warum sollte ich das sein?“

    „Weil ich gegangen bin.“

    „Nein“, meinte sie entschlossen. „Es war meine Schuld, dass du gegangen bist. Aber dass du wieder hier bist, das freut mich so sehr. Es tut mir so leid, Darach. Ich hätte dich nicht wegschicken dürfen. Die ganze Zeit beim Abendessen hatte ich nur einen Wunsch– einfach vom Tisch aufzuspringen und dir nachzureiten. Ich war eine völlige Närrin, zu glauben, ich könnte jemand anderen heiraten.“

    „Aye, Mädchen, das war schon ein bisschen närrisch. Also, willst du mich noch?“

    „Natürlich will ich dich“, sagte sie belustigt. „Merkst du das nicht?“

    Er lächelte sie so herzerweichend sanft an, dass sie weiche Knie bekam.

    Erneut beugte er sich vor und küsste sie so gierig, dass sie dachte, sie müsste in Seligkeit ertrinken. Ein absolutes Gefühl der Geborgenheit ging ihr durch jede Faser ihres Körpers, und sie wusste, dass sie niemals ertragen hätte, ohne ihn zu leben. Nicht in eintausend Jahren.

    Er strich ihr über ihre Brüste, und sie stöhnte vor Verlangen.

    „Trag mich zum Bett“, hauchte sie verführerisch. Sie wollte nichts weniger, als ihre Lust befriedigen, nachdem sie schon geglaubt hatte, ihn auf immer verloren zu haben.

    „Nein, Mädchen“, sagte er, legte die Hände auf ihre Hüften und trat einen Schritt zurück.

    „Wieso denn nicht? Bist du doch noch böse auf mich?“

    „Nein, das ist es nicht.“

    „Was denn dann?“

    War er lediglich zurückgekommen, um ihr Lebewohl zu sagen? Ihr einen allerletzten Kuss zu geben?

    „Ich kann nicht hierbleiben. Ich bin ein MacDonald geworden– wenn auch durch beschämende Umstände.“

    „Ich werde niemals jemandem davon erzählen“, versicherte sie ihm.

    „Das weiß ich, und ich würde dir mein Leben anvertrauen. Aber es ist nur eine Frage der Zeit, bis mich hier jemand wiedererkennen wird. Deswegen muss ich von hier weg und wieder nach Kinloch gehen.“

    „Nein“, flehte sie ihn an. „Heute Abend habe ich gedacht, ich hätte dich für immer verloren. Jetzt, wo du wieder da bist, kann ich dich nicht mehr gehen lassen.“

    „Das war auch nicht meine Absicht“, meinte er.

    Sie sah ihn neugierig an.

    „Hast du denn eine andere Idee? Eine, die nicht das Leben meines Vaters gefährdet?“

    „Aye, aber sie ist riskant und gefährlich. Und ich weiß auch nicht, ob sie dir wirklich gefallen wird.“

    „Dann erzähl mir erst mal davon“, erwiderte sie, zog ihn am Arm zum Kamin herüber und setzte ihn in einen Sessel.

25. KAPITEL

    Was machst du denn hier, mein Mädchen?“, wollte ihr Vater wissen und sprang von seiner Pritsche auf, als Larena die Zellentür aufriss und hineinstürmte.

    Sie hob den Zeigefinger an die Lippen.

    „Psst. Keine Zeit für Erklärungen.“ Sie nahm ihn an der Hand und zog ihn zur Tür. „Wir müssen sofort los.“

    „Wohin?“

    „Ich habe heute Abend herausgefunden, dass man dich nach Edinburgh ins Tolbooth bringen will“, sagte sie. „Also müssen wir dich jetzt hier herausschaffen.“

    Sie spähte in den von Fackeln erleuchteten Korridor hinein, wo Darach neben einem bewusstlosen Rotrock hockte und seinen Puls fühlte.

    „Können wir rauskommen?“, fragte sie.

    „Ja, aber wir müssen vorsichtig sein.“

    „Wer ist das?“, wollte ihr Vater wissen, als sich Darach zu seiner vollen Größe aufrichtete.

    „Das ist Darach. Ein Freund“, erklärte Larena. „Er hat mir geholfen, als wir auf dem Weg hierher überfallen wurden. Davon habe ich dir doch erzählt. Er ist da, um uns beizustehen.“ Sie wandte sich an Darach. „Das ist mein Vater, Fitzroy Campbell.“

    Ihr Vater musterte Darach von Kopf bis Fuß. Sein Blick fiel auf das Wappen, das an Darachs Tartan steckte.

    „Ein MacDonald?“

    „Eine lange Geschichte“, sagte Larena. „Dafür haben wir jetzt keine Zeit. Wenn du nicht willst, dass man dich im Gefängnis in den Pranger steckt, dann komm mit uns.“

    Ihr Vater überlegte kurz, dann nickte er.

    „Helft uns, den Mann hier in Eure Zelle zu stecken“, sagte Darach zu ihm. „Wir verriegeln die Tür, und mit ein wenig Glück wird vor dem Wachwechsel morgen früh niemand mitkriegen, das Ihr weg seid.“

    „Aber es wimmelt hier von Rotröcken“, meinte ihr Vater, während er und Darach den bewusstlosen Soldaten in die Zelle schleiften. „Ich hoffe, Ihr habt einen Plan, wie Ihr uns hier rausschafft.“

    „Das hat er, Vater“, sagte Larena zuversichtlich, während sie die Zellentür hinter sich zumachten und abschlossen. „Bleib dicht bei uns.“

    „Hab ich denn eine Wahl? Ich kann ja schlecht mit unserem schlummernden Rotrock hier in der Zelle bleiben, oder?“

    „Folgt mir einfach“, sagte Darach.

    Es war fast zwei Uhr morgens, und in der Burg herrschte weitgehend Stille. Dennoch waren sie vorsichtig und sahen sich an jeder Ecke aufmerksam um, um nicht unerwartet irgendjemandem in die Arme zu laufen.

    Bereit, sein Schwert jederzeit zu zücken, führte Darach die beiden die Treppe zum Südflügel hinauf, durch die Küche und wieder einige Stufen herab bis zu einem Saal, der als Lazarett diente, doch im Moment leer stand.

    Darach nahm eine Fackel aus einem Wandleuchter, um den Weg durch das Lazarett zu beleuchten.

    „Wo bringt Ihr uns hin?“, fragte ihr Vater, als sie durch eine kleine Tür am Ende des Saals gingen und eine Vorratskammer betraten, voller Regale mit Kräutern, Verbandszeug und Flaschen.

    „Ich kenne einen Geheimgang, der hinausführt“, flüsterte Darach. Er schwenkte die Fackel hin und her, was flackernde Schatten an die Wand warf. „Irgendwo hier muss er sein.“

    Er reichte Larena die Fackel und packte ein Holzfass, um es aus einer Ecke hervorzuziehen. Es war zu schwer, daher bedeutete er Larenas Vater, ihm zu helfen.

    „Fasst mit an.“

    Zusammen gelang es ihnen, das Fass ein Stück vorzuziehen, dann ging Darach in die Hocke und tastete die Mauer dahinter ab. Er zog sein Messer aus dem Gürtel und schabte damit in den Fugen um einen großen Mauerstein herum. Der Stein lockerte sich und er zog ihn sachte heraus und legte ihn ab. Er steckte das Messer zurück in den Gürtel, dann zog er einen zweiten und dann einen dritten Mauerstein unterhalb des ersten heraus.

    „Es wird ein wenig eng werden, aber wir können uns da durchquetschen.“

    Er kroch als Erster durch das Loch und rief dann von drinnen heraus. „Los jetzt. Larena als Nächste. Gib mir die Fackel.“

    Sie reichte sie ihm durch die Öffnung, dann folgte sie ihm in die enge Dunkelheit. Sie konnte zwar aufstehen, doch nur gebückt, denn die kleine Kammer, in der sie sich nun befand, war kaum höher als vier oder fünf Fuß.

    Vor ihr erstreckte sich ein langer, schmaler Tunnel, den jemand gegraben hatte. Er war noch niedriger als die Kammer.

    „Sieht so aus, als müssten wir auf allen Vieren kriechen“, sagte Larena.

    „Aye. Ich hoffe, du hast keine Platzangst.“

    „Hauptsache, wir überleben das alle.“

    Darach sah zurück durch das Loch zu Larenas Vater, der davor wartete.

    „Ihr seid an der Reihe, Fitzroy. Wenn Ihr durch seid, müssen wir die Steine wieder einsetzen, damit niemand so schnell was bemerkt. Wegen des Fasses können wir nichts machen, außer zu hoffen, dass nicht weiter auffällt, das es verrückt wurde.“

    Larena wartete, während ihr Vater durch das Loch stieg und dann mit Darach zusammen die Steine von innen einsetzte. Als sie die Öffnung verschlossen hatten, stand ihr Vater auf, soweit das ihm möglich war, und sah Darach fragend an.

    „Woher wusstest Ihr von dem Gang?“

    „Das erklären wir dir nachher“, flüsterte Larena und legte ihrem Vater eine Hand auf den Arm. „Erst mal müssen wir hier verschwinden.“

    Darach zeigte auf den kleinen Tunnel.

    „Nach Euch.“

    Larenas Vater rührte sich nicht, sondern starrte Darach skeptisch an, bis Larena ihn am Ärmel zupfte.

    „Also gut, dann geh ich zuerst.“

    Sie ließ sich auf Hände und Füße nieder und warf einen Blick in den Tunnel.

    „Stockduster da drin. Ich kann nichts erkennen.“

    „Folge einfach deiner Nase“, sagte Darach. „Es ist nicht weit. Nach ein oder zwei Minuten wirst du das Mondlicht auf dem See sehen können. Und ich werde mit der Fackel direkt hinter euch sein.“

    „Der Gang ist unser Weg in die Freiheit“, erwiderte sie. „Da bin ich doch gerne die Erste.“ Sie krabbelte los und setzte dabei eine Hand vor die andere. Der Boden fühlte sich kalt und nass an, und von oben rieselte ihr Dreck auf den Kopf. „So muss sich eine Ratte vorkommen.“

    „Wer hat den Tunnel hier angelegt?“, fragte ihr Vater, der hinter ihr folgte.

    „Meine Brüder und ich“, antwortete Darach. „Das musste wir zur Strafe tun, als wir Kinder waren. Immer dann, wenn wir uns gerauft hatten oder uns mit den anderen Kindern aus dem Clan geprügelt hatten.“

    „Redet Ihr vom Campbell-Clan?“, fragte ihr Vater verwundert.

    „Aye.“

    „Wollt Ihr mir sagen, dass Ihr ein Campbell seid und kein MacDonald?“

    „So ist es. Auch wenn ich den größten Teil meines Lebens auf Kinloch verbracht habe.“

    Während Larena weiter vorauskroch und nach dem Mondlicht Ausschau hielt, von dem Darach gesprochen hatte, hörte sie mit, wie die beiden hinter ihr sich unterhielten. Ihr grauste vor dem Moment, an dem die ganze Wahrheit herauskommen würde.

    „Weiß Angus der Löwe, dass Ihr ein Campbell seid?“, fragte ihr Vater.

    „Nein. Niemand außer meinem Bruder und Eurer Tochter wissen davon. Und jetzt auch Ihr.“

    Larena machte einen kleinen Lichtschimmer aus, der durch Äste und Blattwerk hindurchschien.

    „Ich glaube wir sind gleich da“, sagte sie über ihre Schulter hinweg. „Es kann nicht mehr weit sein.“ Sie krabbelte schneller und kam zum Ausgang des Tunnels, an dem sie ein widerspenstiges Gestrüpp zur Seite schob und über eine Kante hinab zu dem felsigen Strand unter ihr schaute. „Sieht ziemlich steil aus.“

    „Es ist steil, aber hier sind keine Felsen“, erklärte Darach. „Zur Not kannst du dich auch einfach runterrollen lassen. Vielleicht überschlägst du dich ein paar Mal, aber du überstehst das.“

    Sie stützte sich an den Wänden des Tunnels ab, kletterte mit dem Kopf zuerst ein Stück heraus, dann drehte sie sich um, zog die Beine aus dem Tunnel und schlitterte dann den Abhang hinunter. Dicht hinter ihr folgte ihr Vater.

    Ein wenig zerschrammt und zerkratzt kam sie auf die Füße und sah hoch. Darach löschte die Fackel und ließ sie im Tunnel zurück, bevor er sich aus dem Loch stemmte. Auch er rutschte rücklings herab, doch er landete mit einem überraschend eleganten Satz direkt auf seinen Füßen.

    „Alle Mann in Ordnung?“, erkundigte er sich leise.

    „Uns geht es gut“, gab Larena zurück.

    „Wer kennt diesen Durchschlupf in der Burgmauer noch?“, fragte ihr Vater und sah zu dem Loch in der Seite des Hügels hinauf, das von dem Gestrüpp gut getarnt und von außen nicht zu erkennen war.

    Darach schüttelte den Kopf.

    „Das weiß ich nicht. Ich bin fünfzehn Jahre lang nicht mehr hier gewesen. Unser Vater hat geheim gehalten, dass wir den Tunnel gegraben haben. Er hat gesagt, dass es unser Geheimnis ist, das lediglich an die zukünftigen Lairds und ihre Kinder weitergegeben werden soll. Jetzt hat er sich endlich mal bewährt. Aber ich bin überrascht, dass Ihr davon nichts wisst.“

    „Wer genau ist denn Euer Vater?“, fragte Fitzroy irritiert.

    Darach zögerte einen Moment, dann richtete er sich auf und legte die Hand auf den Schwertgriff.

    „Ronald James Campbell“, sagte er stolz. „Euer früherer Laird.“

    Die beiden Männer standen sich im Mondlicht gegenüber und verharrten in unangenehmem Schweigen. Larena sah sich nervös um und fragte sich besorgt, ob jemand ihnen folgen würde.

    „Für so etwas haben wir keine Zeit.“

    „Aber die Söhne von Ronald Campbell sind alle bei Sheriffmuir umgekommen“, sagte ihr Vater, ohne sie zu beachten. „Als er starb, hatte er keine Erben.“

    „Mein jüngerer Bruder und ich haben die Schlacht überlebt“, gab Darach zurück.

    „Warum seid Ihr dann nicht nach Hause zurückgekehrt?“, fragte ihr Vater. „Seid Ihr desertiert und habt Euch deswegen den MacDonalds angeschlossen? Damit habt Ihr Eure eigene Familie verraten.“

    Larena trat vor.

    „Bitte, Vater, wir müssen hier weg.“

    „Du verlangst von mir, dass ich diesem Kerl folge?“

    „Aye“, sagte sie verzweifelt. „Vertraue mir einfach.“

    Er stieß einen tiefen Atemzug an.

    „Also gut. Wohin jetzt?“

    Darach deutete auf den Strand.

    „In diese Richtung. Ich habe mein Pferd im Wald am Ufer gelassen.“

    „Ich hoffe, Ihr wisst, was Ihr tut, junger Mann. Denn bald wird es in der Gegend hier von Rotröcken nur so wimmeln.“

    „Wir werden ihnen aus dem Weg gehen“, sagte Larena und lief los.

    „Das habt Ihr Euch ja wirklich toll ausgedacht“, sagte Fitzroy gut eine Stunde später. „Mit nur einem Pferd kommen wir nicht weit.“

    „Dann hätte ich noch Pferde stehlen müssen“, erklärte Darach, der Miller an den Zügeln führte, während Larena im Sattel saß. „Dazu hatte ich nicht die Zeit. Und es wäre sehr riskant gewesen.“

    „Vielleicht nicht so riskant, wenn Ihr Euch vorher einen richtigen Plan zurechtgelegt hättet“, meinte Fitzroy, der neben dem Pferd herging. „Warum seid Ihr nicht einfach durchs Burgtor zurückgekommen, anstatt Euch durch den Tunnel hineinzuschleichen? Larena hätte uns bestimmt Pferde besorgen können. Vielleicht hätte sie auch ein paar treue Clan-Leute dazu gebracht, uns zu helfen.“

    Darach wollte ihm gerade darauf antworten, als Larena sie unterbrach.

    „Es hat doch keinen Zweck, darüber zu streiten. Wir sind jetzt rausgekommen und müssen so schnell wie möglich von hier weg. Vielleicht haben sie ja noch nicht bemerkt, dass du nicht mehr da bist.“

    „Wenn sie es bemerken, blasen sie Alarm und jagen uns dann wie die Hasen. Wirklich ein hervorragender Plan. Was hast du dir dabei nur gedacht, Larena?“

    „Ich habe dabei vor allem an dich gedacht“, antwortete sie.

    „Das hättest du nicht tun brauchen. Es ist mir egal, was aus mir wird. Ich bin ohnehin so gut wie tot. Damit hatte ich mich schon abgefunden. Aber du … du hast noch alles vor dir. Du hättest Chatham heiraten und mit dem Clan in Leathan bleiben können. Ich weiß, der Colonel ist mein Feind, aber zumindest wärst du versorgt und in Sicherheit gewesen.“

    „Aber ich liebe ihn nicht. Und vom Clan ist nicht mehr viel übrig.“

    „Was soll das, Mädchen? Man trifft doch keine Entscheidungen, indem man auf irgendwelche Launen seines Herzens hört. Außerdem hast du Chatham erst ein einziges Mal gesehen. Woher willst du wissen, dass du ihn nicht doch mit der Zeit lieben wirst?“

    Zähneknirschend versuchte Darach ruhig zu bleiben. Das hier war eine heikle Angelegenheit, die man besser auf später verschob.

    „Ich könnte ihn niemals lieben“, erwiderte Larena. „Ich würde mit ihm nie glücklich sein.“

    „Oh, jetzt verstehe ich“, sagte Fitzroy und warf Darach einen Seitenblick zu. „Du himmelst diesen Verräter hier an, oder? Seit wann geht das so? Und was hat er getan, um dir den Kopf zu verdrehen?“

    „Das ist doch egal, Vater. Wichtig ist, ich habe meine Entscheidung getroffen. Und wir haben dich vor dem Gefängnis bewahrt. Was nun geschehen wird, liegt an uns. Zumindest sind wir alle am Leben. Wir sind zusammen und in Freiheit.“

    „In Freiheit schon. Aber was jetzt?“, wollte Fitzroy wissen. „Sollen wir uns alle als MacDonalds ausgeben und den Rest unseres Lebens als elende Feiglinge verbringen? Unseren Clan entehren, wie dieser Kerl hier?“

    Er zeigte mit dem Finger auf Darach, der nur mühsam den Wunsch unterdrücken konnte, Fitzroy die Schwertspitze an die Kehle zu halten und eine Entschuldigung zu fordern, weil er Darachs wunden Punkt getroffen hatte.

    Darach hätte ihn zudem gerne gefragt, was Fitzroy über den Tod des früheren Anführers wusste. Seit Fitzroy ihm das erste Mal in der Zelle unter die Augen gekommen war, hatte ihn diese Frage beschäftigt.

    Hast du meinen Vater getötet?

    Doch Larena zuliebe bemühte sich Darach, seine Wut im Zaum zu halten.

    „Jetzt seid mal beide still“, meinte er schließlich. „Hier könnten überall Rotröcke sein.“

    „Er hat recht“, sagte Larena. „Lass uns weitergehen. Wir reden später über alles.“

    Darach führte sie zu einem kleinen Bach, durch dessen flaches Wasser sie weitermarschierten, um keine Spuren zu hinterlassen.

    Sie hielten sich von den Hauptwegen fern und schlugen sich durch die Wälder, wo sie eine Stunde lang ohne Halt marschierten. Sie sahen und hörten niemanden, und mit jeder Meile die sie zurücklegten, atmete Darach mehr und mehr auf.

    Kurz vor Morgengrauen, als schon die Vögel in den Baumwipfeln zu singen begannen und der Himmel eine Spur heller wurde, fragte Larena, ob sie anhalten und etwas rasten könnten. Darach konnte sich vorstellen, wie erschöpft sie sein musste, und wählte eine sichere Stelle in der Nähe einer kleinen Lichtung aus.

    „Lange können wir aber nicht ausruhen“, sagte er, während er ihr aus dem Sattel half. „Inzwischen werden sie sicher unsere Flucht bemerkt haben.“

    Als sie sich beim Absteigen an seinem Arm festhielt, verfluchte er seine Hilflosigkeit. Die Lage, in der er sich befand, war nicht das, was er wollte– schon gar nicht für Larena. Alles, was er wollte, war, sie beschützen zu können. Sie lieben zu können. Und jetzt standen sie hier, waren auf der Flucht vor der Armee mit einem zum Tode verurteilten Verräter. Der vielleicht auch noch der Mörder seines Vaters war.

    „Ich weiß“, sagte sie. „Hast du irgendetwas zum Essen da? Mein Vater sagt zwar nichts, aber ich habe ihn noch nie so abgemagert gesehen. Ich mache mir Sorgen um ihn, Darach. Du hast keine Ahnung, wie er vorher ausgesehen hat. Er ist so dünn geworden, dass ich ihn kaum wiedererkannt habe.“

    „Mag sein, dass er ein wenig schwach ist“, erwiderte Darach und warf einen Blick über die Schulter zu Fitzroy, der sich hingesetzt hatte und mit dem Rücken an einen Baum lehnte. „Aber als Highlander macht er trotzdem noch eine eindrucksvolle Figur.“ Er sah Larena mitfühlend an und nickte. „Keine Sorge, ich habe genug Proviant eingepackt, bevor ich die Burg verlassen habe. Ich hole uns mal was davon.“

    „Danke.“ Sie deutete auf eine Reihe von Büschen nicht weit weg von ihnen. „Bin gleich wieder bei euch. Aber erst einmal …“ Larena sah zu ihrem Vater hinüber, um sich zu vergewissern, ob er gerade zu ihnen herübersah, dann küsste sie Darach sachte auf den Mund. „Ich möchte, dass du weißt, dass ich nicht bereue, mit dir durchgebrannt zu sein. Es ist mir egal, was passiert. Auch wenn wir dabei unser Leben verlieren sollten, würde ich lieber mit dir sterben, als mein Leben mit einem anderem zu verbringen und immer daran denken zu müssen, wie es mit dir gewesen wäre. Und hör einfach nicht auf meinen Vater. Er wird noch zu Vernunft kommen, dafür garantiere ich. Ich muss nur in Ruhe mit ihm reden und ihn überzeugen, dass du der Mann bist, der mich glücklich macht. Er wird schon verstehen, wenn er dich erst mal näher kennt. Davon bin ich überzeugt.“

    Darach hob ihre Hand an seine Lippen und küsste sie.

    „Aber was wird aus eurem Clan? Außer Chatham gibt es keinen Anführer. Und außerdem wird er bestimmt nicht aufhören, dich zu suchen.“

    „Wir müssen ihm einfach immer einen Schritt voraus sein“, erwiderte sie. „Mein Clan wird schon zurechtkommen, das sind sie immer. Vielleicht findet sich ja unter den Campbells ein ehrgeiziges Mädel, das gerne Gregorys Frau werden möchte.“

    Darach schaute ihr nach, wie sie hinter den Büschen verschwand, und dachte daran, was Larena gerade gesagt hatte. Vielleicht, aber nur vielleicht würde alles so kommen.

    Er riss sich aus seinen Gedanken los und ging zu Miller, um die Vorräte aus den Satteltaschen zu nehmen. Sie mussten etwas essen, denn vor ihnen lag noch ein langer Weg.

    Er hatte beabsichtigt, sie nach Norden zu führen, den Großen Glen zu überqueren und dann so lange weiterzureisen, bis sie irgendwo unterkommen konnten, wo sie den langen Winter überstehen würden. Ob sie dann jemals wieder nach Leathan oder nach Kinloch zurückkehren würden, war jetzt noch vollkommen ungewiss. Doch sie würden genug Zeit haben, um darüber nachzudenken.

    Darach wollte gerade einen Laib Brot aus dem Beutel nehmen, als ihm jemand sein Schwert und den Dolch aus dem Gürtel zog und ihm von hinten den Arm um den Hals legte.

    Darach wehrte sich gegen Fitzroy, der ihn im Würgegriff festhielt, bis er die scharfe Spitze seines eigenen Dolchs an seinem Adamsapfel spürte. Fitzroy warf das schwere Schwert in hohem Bogen ins Gebüsch.

    „Zwing mich nicht, dir die Gurgel durchzuschneiden“, zischte Fitzroy, als er Darach über den Waldboden zerrte. „Du weißt, wie gerne ich das tun würde.“

    Darach war erstarrt vor Schreck. Damit hatte er ganz und gar nicht gerechnet, geschweige denn, dass er gewollt hatte, dass es so weit kommen würde.

    „So wie du auch meinem Vater die Kehle durchgeschnitten hast?“, stieß er hervor.

    „Er war ein verdammter Bastard. So einen hatte der Clan nicht verdient. Aber ich hab ihm die Kehle nicht durchgeschnitten. Mit bloßen Händen habe ich ihn nämlich umgebracht und dann in eine Schlucht geworfen. Wir haben fair gekämpft, das kann ich dir sagen.“

    Großer Gott, es war also wahr.

    „Warum kämpfen wir dann jetzt nicht fair?“, meinte Darach, der merkte, wie die Spitze des Dolchs seine Haut aufritzte. „Nimm das Messer weg.“

    „Vielleicht tue ich das, aber erst mal will ich wissen, was du vorhast. Wieso hast du mich befreit? Du hättest einfach zusehen können, wie man mich hängt oder nach Edinburgh bringt.“

    „Weil ich deine Tochter liebe.“

    „Ach was, du willst sie doch nur dazu benutzen, meinen Platz als Oberhaupt einzunehmen. Warst du schon mit ihr im Bett? Will sie deshalb Chatham nicht mehr heiraten?“

    Darach wehrte sich heftiger, doch Fitzroy hielt ihn mit eisernem Griff fest.

    „Ich kann mich an dich erinnern“, meinte Fitzroy. „Du siehst deinem Vater überhaupt nicht ähnlich, aber deiner Mutter mit ihrem rabenschwarzen Haar. Ich weiß, warum du wirklich hier bist. Du willst dich an mir rächen.“

    „Nein, ich bin nur wegen Larena hier. Ich will sie heiraten.“

    „Unsinn.“ Fitzroy spuckte auf den Boden. „Ich würde lieber so einen Halbengländer zum Schwiegersohn haben wollen als einen Sohn von Ronald Campbell.“

    Fitzroys Griff lockerte sich für den Bruchteil einer Sekunde, als er sein Gewicht verlagerte. Darachs aufgestaute Wut brach hervor, und er nutzte die Chance, sich zur Seite zu drehen und Fitzroy über seine Schulter zu werfen. Der alte Krieger landete unsanft auf dem Rücken, sodass ihm die Luft wegblieb und er dabei den Dolch verlor.

    Darach griff danach, machte einen Satz zurück und wartete ab, in der Hoffnung, dass Fitzroy aufgeben würde. Doch der alte Mann sprang erstaunlich wendig auf und stürmte wie ein zorniger Stier auf ihn zu. Der Aufprall ließ Darach rücklings gegen einen Baum stolpern.

    Auf einmal riss Fitzroy seine Augen groß auf und wurde dann still. Er dauerte einen Moment, bis Darach begriffen hatte, dass sich der Dolch in den Bauch von Larenas Vater gebohrt hatte.

    „Gott im Himmel …“, stieß Darach aus, als Fitzroy zu Boden ging und dabei eine Hand auf die Stelle presste, an der Blut sein Hemd durchtränkte.

    Schockiert kniete sich Darach neben ihn auf den Boden.

    „Darach!“

    Beim Klang von Larenas Stimme drehte er sich. Sie stand im Schein der heraufziehenden Dämmerung am Rand der Lichtung und sah ihn entsetzt an.

    Seine Kehle schnürte sich zusammen.

    „Es war ein Unfall“, versuchte er zu erklären und hielt das blutige Messer hoch, damit sie es sehen konnte.

    Sie lief zu ihrem Vater und kniete sich neben ihn hin.

    In diesem Moment hörte Darach aus der Ferne Geräusche.

    Stimmen, Pferdegetrampel …

    Er erhob sich und lauschte.

    Auch Miller hob seinen Kopf und stellte die Ohren hoch. Er begann zu scheuen und zerrte an dem Lederriemen, mit dem er angebunden war, als ob er Reißaus nehmen wollte.

    Darach sah sich nach dem Schwert um und entdeckte es zehn Schritte von ihm entfernt. Hastig stürzte er dorthin und zog gleichzeitig seine Pistole aus dem Gürtel. Doch er war nicht schnell genug, denn in dem Moment ging ein ohrenbetäubendes Musketenfeuer auf die Lichtung nieder.

    Larena schrie auf, doch Darach konnte nichts tun. Es war zu spät, alles war außer Kontrolle geraten. Die Verfolger waren gekommen. Ein lärmendes, wahnsinniges Chaos entbrannte.

    Möge uns Gott helfen.

    Larena!

    Wieder wurde geschossen, und Darachs Rücken explodierte vor Schmerz. Gott, nein, nicht jetzt!

    Die Welt um ihn herum wurde schwarz, als er zu Boden sackte. Dann ebbten auf einmal alle Geräusche ab, und es herrschte nichts als Stille.

26. KAPITEL

    Larena hatte den Kopf ihres Vaters in ihrem Schoß gebettet und starrte den englischen Offizier an, der auf seinem riesigen, schwarzen Pferd über die Lichtung herangeritten kam. „Feuer einstellen!“, befahl er den fünf anderen Soldaten, die ebenfalls zu Pferd waren.

    Erschrocken bemerkte sie jetzt, dass Darach am Rand der Lichtung regungslos mit dem Gesicht nach unten im Gras lag.

    „Darach!“

    Er rührte sich nicht. Sie fühlte sich benommen und orientierungslos und sah ihren Vater an, der heftig aus der Wunde am Bauch blutete.

    „Es tut mir leid“, stöhnte er. „Ich hätte nicht so unüberlegt handeln sollen. Ich hätte es wissen müssen.“

    „Was wissen müssen?“

    „Dass der Campbell-Kerl mich tot sehen will.“

    „Aber das ist nicht wahr“, entgegnete sie und sah zu Darach hinüber. Am liebsten wäre sie gleich zu ihm gegangen, doch ihr Vater umfasste ihr Kinn und zwang sie, ihn anzusehen.

    „Er hat mich beschuldigt, seinen Vater getötet zu haben.“

    „Hast du es getan?“, fragte sie ungläubig.

    „Natürlich nicht, Mädchen. Du solltest mich besser kennen. Aber der Kerl wollte trotzdem Rache an mir nehmen. Ich hätte ihn nicht provozieren sollen. Aber er hat dich verführt, um mich zu demütigen. Das konnte ich nicht hinnehmen.“

    Der kommandierende Offizier stieg ab und kam auf sie zu.

    „Seid Ihr Larena Campbell? Und ist das Euer Vater, Fitzroy Campbell?“

    „Warum sollte ich Euch das sagen?“, gab sie giftig zurück.

    Er lachte kurz auf.

    „Weil Ihr unter Arrest steht. Dafür, dass Ihr einem verurteilten Verbrecher zur Flucht verholfen habt.“

    „Der hier ist tot“, rief einer der Rotröcke vom Rand der Lichtung herüber. Er trat Darach mit der Spitze seines Stiefels in die Seite und rollte ihn auf den Rücken.

    „Nein … Bitte …“ Larena kamen die Tränen. Ihr Herzschlag ging so heftig, dass sie kaum noch Luft bekam. Alles kam ihr schrecklich unwirklich vor.

    „Holt das Pferd und bringt den Gefangenen auf die Füße“, befahl der Offizier. „Könnt Ihr reiten?“, fragte er Larenas Vater.

    „Wird schon gehen“, stöhnte Fitzroy.

    „Gut. Wir bringen ihn nach Leathan zurück“, rief er seinen Leuten zu.

    „Aber er ist verletzt“, entgegnete Larena.

    „Umso mehr Grund, ihn schnell zur Garnison zu schaffen, Miss. Dort kann er versorgt werden.“

    „Wozu denn? Damit Ihr ihn vor dem gesamten Clan hängen könnt oder ihn nach Edinburgh bringt?“

    „Ich befolge nur meine Befehle“, sagte der Offizier, dessen gleichgültige Miene Larena wütend machte.

    Zwei Rotröcke traten heran und halfen ihrem Vater aufzustehen. Er stöhnte vor Schmerz laut auf.

    „Bitte, seid vorsichtig mit ihm“, rief sie und folgte ihnen.

    „Larena, du musst zum Colonel gehen und ihn um Verzeihung bitten“, sagte ihr Vater unter Schmerzen, als die Männer ihn zu Miller schleppten. „Berichte ihm alles, was passiert ist. Dass dieser Highlander-Rebell sich an mir rächen wollte und dass er dich verführt hat. Es war nicht deine Schuld. Chatham liebt dich und wird dir vergeben. Du kannst dich und den Clan immer noch retten. Die Campbells brauchen dich.“

    Sie wandte sich zu Darach um, der noch immer leblos im Gras lag. Ihre Brust fühlte sich wie eingeschnürt an, und ihr wurde schlecht. Sie machte einen Schritt in seine Richtung, doch einer der Soldaten packte sie am Arm und legte ihr eine eiserne Fessel um ihre Handgelenke.

    „Was soll das?“ Sie wehrte sich, doch der Soldat zerrte sie zu seinem Pferd hinüber.

    „Ihr reitet mit mir, Miss“, erklärte er. „Ich werde Euch im Auge behalten.“

    „Und was wird aus ihm?“, fragte sie den Offizier und deutete auf Darach. „Ihr könnt ihn doch nicht einfach hier liegen lassen.“

    „Wir können tun, was immer uns beliebt.“ Er wandte sich an einen seiner Männer– denjenigen, der Darach in die Seite getreten hatte. „Ist er auch bestimmt tot?“

    „Ja, Sir.“

    „Dann nehmt seine Waffen mit und überlasst ihn den Krähen.“

    Larena protestierte zappelnd, als man sie zu dem Pferd brachte und sie zwang, in den Sattel zu steigen.

    Darach …

    Lieber Gott … Was war gerade nur geschehen?

    Ihr Vater, der vor Schmerzen stöhnte, wurde auf Millers Rücken gehoben. Ein Soldat band ein Seil am Zaumzeug fest, um das Pferd zu führen.

    „Vater …“ Sie drehte sich nach ihm um, um zu sehen, wie es ihm ging.

    „Mach dir um mich keine Sorgen“, versicherte er ihr, vornüber gekrümmt. „Ich bin ein Campbell. Ich habe schon Schlimmeres überlebt.“

    Angesichts des immer größer werdenden Blutflecks auf seinem Hemd wusste sie, dass es nicht gut um ihn stand.

    Während sie in einer Kolonne von der Lichtung wegritten, sah Larena zurück zu Darachs regloser Gestalt im Gras. Der Kummer nahm von ihrem Herzen vollständig Besitz– ein Schmerz, der größer war als alles, was sie in ihrem Leben bisher durchgemacht hatte.

    Wie konnte es dazu nur kommen? Wieso hatte er ihrem Vater ein Messer in den Bauch gerammt, nachdem er ihr doch erklärt hatte, wie sehr er sie liebte?

    Nachdem er ihr so viel versprochen hatte …

    Hatte er ihr etwa die ganze Zeit etwas vorgemacht?

    Sie musste an Logan denken und fragte sich, was wohl aus ihm geworden war. War er nach Burg Kinloch zurückgekehrt, wie Darach es ihm befohlen hatte?

    Das konnte alles nicht wahr sein.

    Auf einmal fühlte sich alles in ihr leer und dunkel an. Sie kam sich vor, als würde sie alles nur noch durch einen Nebelschleier sehen, doch es waren nichts anderes als die Tränen, die ihr über das Gesicht liefen, während sie davonritten und Darachs Leichnam auf der Lichtung zurückließen.

27. KAPITEL

    Als sie zurück zur Burg kamen und die eisernen Fallgitter rasselnd heruntergelassen wurden, war Larenas Vater seinen Verletzungen erlegen. Wenige Meilen zuvor war er einfach von seinem Pferd heruntergefallen.

    Sie waren alle abgestiegen, um nach ihm zu sehen. Doch es gab keine Hoffnung, er hatte zu viel Blut verloren und jegliches Leben war aus ihm gewichen.

    Der kommandierende Offizier bemerkte, dass er vermutlich schon längere Zeit tot war, bevor er schließlich aus dem Sattel gestürzt war. Sogleich ereiferten sich die Soldaten darüber, wie lange er wohl noch aufrecht sitzend, aber leblos, auf dem Pferd geritten war, und wollten sogar Wetten abschließen. Doch sie hörten damit auf, als sie merkten, dass es keinen Weg gab, das festzustellen.

    So hoben sie ihren Vater auf und warfen ihn wie einen Kartoffelsack auf Millers Rücken. Dann setzen sie ihren Ritt nach Leathan fort.

    Von diesem Moment an fühlte sich Larena, als wären ihr Herz und ihre Seele gestorben. Bedrückende Verzweiflung begann sich in ihr auszubreiten. Sie machte sich entsetzliche Vorwürfe, was sie in den vergangenen zwei Wochen alles falsch gemacht hatte und was sie hätte anders machen sollen, um all die schrecklichen Dinge zu verhindern.

    War das die Strafe dafür, dass sie ihrer Versuchung nicht widerstanden hatte? Hatte ihr hemmungsloses, sinnliches Verlangen nach Darach MacDonald– oder Darach Campbell– am Ende all ihr Unglück verschuldet?

    Vielleicht hätte sie doch ihrem Instinkt trauen und nicht ihre Gefühle über ihre Pflichten stellen sollen. Hätte sie auf Darachs Rückkehr nach Kinloch bestanden, darauf, dass er sie zurücklassen sollte, wäre er noch am Leben. Und ihr Vater ebenso. Er würde zwar noch in seiner Zelle sein und darauf warten, dass man ihn nach Edinburgh ins Tolbooth bringen würde, doch er würde leben. Und Darach, wo würde er wohl sein?

    Wer hätte schon sagen können, wie sich die Dinge entwickelt hätten, wenn sie ihr Schicksal einfach akzeptiert hätte. Vielleicht hätte sie Gregory sogar überreden können, dass ihr Vater auf der Burg hätte bleiben dürfen. Vielleicht hätte sie ihre weiblichen Reize ausspielen können, um auf Chatham Einfluss auszuüben.

    Er liebt dich. Er wird dir vergeben.

    Das hatte ihr Vater doch gesagt.

    Aber würde Gregory ihr wirklich vergeben, nach dem, was sie nun getan hatte?

    War das überhaupt noch von Belang, wo doch ihr Herz nun ein eiskalter Klumpen war und jeder Funke Lebensfreude aus ihr gewichen war?

    Sobald sie den Burghof betreten hatten, zogen sie die Soldaten vom Pferd herunter und brachten sie ins Verlies, wo sie in die gleiche Zelle gesperrt wurde wie zuvor ihr Vater. Der Wachposten entfernte die Handeisen und ging hinaus. Die Tür wurde zugeschlagen und verriegelt.

    Larena setzte sich auf die Pritsche und starrte wie betäubt vor sich hin.

    Sie hatte kein Gefühl dafür, wie viel Zeit vergangen war, als das laute Scheppern des Türriegels sie aus ihrem erschöpften Zustand hochschrecken ließ. Langsam öffnete sich die Tür.

    Ein Soldat trat ein, befahl ihr aufzustehen und eskortierte sie dann die Treppe zum Burghof hoch und hinüber zum Ostturm. Die Leute im Hof starrten sie an– englische Soldaten und auch ein paar der Männer aus dem Clan– doch es kümmerte sie nicht. Nichts schien mehr eine Rolle zu spielen.

    Als sie die ehemaligen Gemächer ihres Vaters erreichten– die nun von Gregory Chatham bewohnt wurden–, hatte sie kaum mitbekommen, wie sie die Wendeltreppe dorthin hinaufgegangen waren. Zu sehr hatte sie sich im Geiste mit anderen Dingen beschäftigt, auch wenn sie nicht mehr sagen konnte, mit welchen.

    Der Soldat klopfte an die Tür, die nur einen Augenblick später aufging. Larena sah benebelt und abgestumpft ihren Verlobten an.

    „Ich konnte kaum glauben, was man berichtet hatte“, sagte Gregory.

    Sie antwortete nicht. Was gab es schon zu sagen?

    „Tritt ein.“ Er gab dem Soldaten ein Zeichen, sie allein zu lassen, dann führte er Larena zu einem Sessel vor dem Kamin, der kürzlich ausgefegt worden sein musste. Nicht ein Krümelchen Asche war zu sehen. Ein Ticken lenkte ihre Aufmerksamkeit auf die Uhr auf dem Kaminsims. Es war nicht einmal Mittag. Wie seltsam, es fühlte sich für sie an, als wäre es schon später Abend.

    Er bot ihr ein Glas Rotwein an. Sie fühlte sich vollkommen unwirklich, während sie auf die Hand starrte, die ihr das Glas hinhielt, und dann den Blick über den weiten, roten Ärmel bis zu den goldenen Schulterstücken und der weißen, akkurat gebundenen Krawatte gleiten ließ. Schließlich sah sie Gregory ins Gesicht.

    Er betrachtete sie sorgenvoll.

    „Du hast dich sicher heute Morgen verausgabt.“ Er hielt ihr das Glas hin.

    „Aye“, sagte sie schwach und nahm das Glas.

    „Das mit deinem Vater tut mir sehr leid.“

    Mit zitternden Händen führte sie das Glas an ihre Lippen und trank durstig einen Schluck.

    Gregory setzte sich in den Sessel ihr gegenüber, beugte sich vor und stützte dabei die Ellbogen auf die Knie.

    „Man hat mir erzählt, wie schrecklich es für dich gewesen ist. Dein Vater sei schon verwundet gewesen, als man euch entdeckt hat.“

    Sie nickte langsam.

    „Auch hat man mir berichtet, dass der Highlander fliehen wollte, nachdem er deinen Vater erstochen hat. Stimmt das?“

    „Wenn man das sagt, wird es wohl stimmen.“

    Er lehnte sich in seinem Sessel zurück.

    „Es tut mir wirklich leid, was du alles durchmachen musstest, Larena. Ohne Zweifel musst du unter Schock stehen.“

    Sie nickte nur und nahm noch einen Schluck Rotwein.

    Eine Weile betrachtete er sie.

    „Mir ist noch nicht klar, wie das abgelaufen ist“, sagte er schließlich, „oder wie ihr aus der Burg herausgekommen seid. Das Tor wurde seit gestern Abend nicht mehr geöffnet, und auf den Burgmauern gibt es rund um die Uhr Wachposten. Wie hast du deinen Vater hier herausbekommen?“

    „Wir sind durch ein Fenster an der Ostseite geflohen“, log sie. „Darach hat uns abgeseilt.“

    „Hat euch jemand gesehen?“

    „Es war dunkel und sehr spät. Wir hatten Glück.“

    „Verstehe.“ Er überlegte kurz. „Du gibst also zu, dass du dich an der Flucht deines Vaters beteiligt hast. War das deine Idee?“

    Im Grunde war es egal, was sie sagte, denn nichts spielte mehr eine Rolle für sie. Es gab keine Hoffnung und keine Träume mehr für sie. Alles hatte sich in einen Albtraum verwandelt.

    „Darach hat sich das ausgedacht“, erklärte sie. „Er hat die Idee gehabt. Und es schien in dem Moment auch eine gute Idee zu sein.“

    „Ich bin davon ausgegangen, dass er gestern Abend die Burg verlassen hat und auf dem Weg zurück nach Kinloch war. Und du willst mir jetzt erzählen, dass er zurückgekommen ist? Wie ist er dann hier überhaupt reingekommen?“

    Sie zuckte mit den Schultern.

    „Das weiß ich nicht. Ich kann dir nur sagen, dass er an meine Tür geklopft hat, nachdem ich mich gestern von dir verabschiedet hatte. Er hat mir gesagt, er könnte meinen Vater retten. Weil ich wusste, was meinem Vater im Gefängnis bevorstand, war ich damit einverstanden.“

    „Also habt ihr das nicht schon vorher geplant, bevor ihr hier in Leathan angekommen seid?“

    „Nein, das war spontan. Und sehr dumm, wie ich jetzt weiß.“

    „In der Tat.“ Gregory rieb sich mit dem Finger die Schläfe, während er sie eindringlich musterte. „Darf ich dich etwas fragen, Larena?“

    „Sicher.“

    „Liebst du diesen Highlander? Oder besser gefragt, hast du ihn geliebt?“

    Ihr entfuhr ein tiefer Seufzer.

    „Ich glaube, ich muss mit dir ehrlich sein, Gregory.“ Sie seufzte noch einmal laut auf. „Ja, ich habe ihn geliebt. Ich habe keine Ahnung, warum das passiert ist, aber es ist nun mal passiert. Ich hatte das nicht geplant.“

    „Das will ich dir gerne glauben“, erwiderte Gregory. „Aber ich muss die Wahrheit wissen. Wie lange kennst du ihn schon? Warst du ihm versprochen, bevor du eingewilligt hast, mich zu heiraten?“

    Larena blickte hoch.

    „Himmel, nein. Ich versichere dir, dass ich unsere Vereinbarung in guter Absicht getroffen habe. Ich bin Darach das erste Mal überhaupt nach dem Überfall begegnet, als er mir zu Hilfe gekommen ist.“

    Gregory legte den Kopf schief.

    „Vielleicht hatte er ja mit dem Überfall zu tun, hat ihn geplant, um an dich heranzukommen und über dich an deinen Vater?“

    „Das glaube ich nicht“, antwortete sie. „Er wollte mich ursprünglich ja nicht einmal nach Hause begleiten. Er hat klar zum Ausdruck gebracht, dass er mich nicht leiden konnte. Und das ist noch milde ausgedrückt. Angus hatte es ihm richtig befehlen müssen. Am Anfang konnte ich ihn auch nicht leiden. Ich dachte, er sei so ein arroganter Raufbold. Doch stattdessen war er jemand, auf den man sich verlassen konnte.“ Sie hielt inne. „Jemand, der mein Vertrauen gewonnen hat.“

    Gregory sog scharf die Luft ein, starrte für einen Moment in den leeren Kamin, dann wandte er sich wieder Larena zu. Er legte ihr die Hand aufs Knie.

    „Darf ich dir etwas über diesen Highlander erzählen?“

    Sie nickte nervös.

    „Als ich ihn diesem Zimmer das erste Mal getroffen habe“, sagte Gregory, „kam er mir bekannt vor. Doch ich wusste nicht genau, woher. Aber nach dem Essen mit dir, als du gegangen warst, fiel es mir wieder ein.“

    Larena wurde flau im Magen.

    „Und was fiel dir ein?“

    „Dass Darach MacDonald gar kein MacDonald ist. Sondern dass er nur vorgibt einer zu sein. Wie und wann er diesen Namen angenommen hat, weiß ich nicht. Doch so viel weiß ich– er ist ein gebürtiger Campbell. Nämlich der Sohn eures früheren Anführers, Ronald Campbell.“

    Larena sah ihn besorgt an.

    „Vermutlich wirst du dich nicht an ihn erinnern“, fuhr Gregory fort. „Du warst erst sechs, als er und seine Brüder bei Sheriffmuir in die Schlacht gezogen sind. Er muss um einiges älter als du gewesen sein. Vierzehn oder so. Sein Haar war damals kürzer, und er war dünn und schlaksig.“ Gregory runzelte nachdenklich die Stirn. „Ich hätte die Ähnlichkeit gleich bemerken müssen, als er hier reinkam. Ich kann mich noch erinnern, wie er mich als Kind auf einen Baum gejagt hat und dann stundenlang darunter saß und mich nicht hat herunterkommen lassen, während er sich über mich lustig gemacht hat. An seine dunklen, stechenden Augen hätte ich mich gleich erinnern müssen. Und dann fielen mir diese ganzen Tage in meiner Kindheit wieder ein, an denen sie mich alle schikaniert haben. Er und sein Bruder, das waren die Gemeinsten von ihnen. Sie waren brutal und grausam. Hast du bei ihm davon etwas bemerkt?“

    Sie schüttelte den Kopf.

    „Im Gegenteil, er war äußerst freundlich zu mir.“

    Natürlich stimmte das nicht ganz, schließlich hatte sie ihn zumindest am Anfang als weniger freundlich erlebt. In den ersten Tagen hatte er sie sogar ziemlich eingeschüchtert. Seinem eigenen Bruder hatte er immerhin den Arm gebrochen, ohne mit der Wimper zu zucken.

    Und an diesem Morgen hatte sie das blutige Messer in seiner Hand gesehen. Das, mit dem ihr Vater umgebracht wurde.

    Dennoch konnte sie einfach nicht glauben, was Gregory da sagte. Sie wollte überhaupt nichts von dem glauben, was heute geschehen war.

    „Natürlich war er freundlich zu dir“, meinte Gregory. „Schließlich wollte er dich ja benutzen, um Rache an deinem Vater zu nehmen.“

    Großer Gott, woher wusste Gregory so viel darüber?

    Er seufzte und bemerkte, dass ihr Glas leer war. Er stand auf, holte die Weinkaraffe und schenkte ihr nach. Nachdem er sich wieder gesetzt hatte, legte er ein Bein über das andere und sah sie an.

    „Weißt du noch, worüber wir gestern Abend beim Essen gesprochen haben? Ich habe dir doch von den Gerüchten über Ronald Campbells Tod erzählt? Dass dein Vater ihn bei einer Jagd umgebracht hätte?“

    „Und ich habe dir gesagt, dass das nicht wahr ist. Es gab Zeugen, die gesehen haben, wie es passiert ist. Er ist vom Pferd gefallen, mehr nicht. Mein Vater ist unschuldig.“

    „Diese Zeugen sind Jakobiter gewesen, die deinen Vater dabei unterstützt haben, dass er Clan-Chief wird. Auf deren Wort würde ich nichts geben. Aber du verstehst schon … Ich glaube, dass Darach dich nur ausgenutzt hat. Er wollte sich an deinem Vater rächen, für den Tod seines Vaters. Auge um Auge, sozusagen.“

    Larena senkte den Kopf.

    „Es war ein schlimmer Tag, Gregory. Ich kann nicht mehr klar denken. Alles fühlt sich wie ein Albtraum an, aus dem ich nicht aufwachen kann.“

    Gregory tätschelte ihr das Knie.

    „Nichts davon ist deine Schuld“, sagte er. „Du wurdest auf die hinterhältigste Weise von einem miesen Schurken ausgenutzt. Oder siehst du das anders?“

    Sie hob den Kopf.

    „Ich kann es nicht sagen.“

    Er lehnte sich zurück und sah sie mitfühlend an.

    „Du brauchst einfach etwas Zeit, um über alles hinwegzukommen.“

    „Ja.“ Sie stellte ihr Glas auf dem Tisch ab und fragte sich, ob sie jemals darüber hinwegkommen würde, ob sie jemals wieder etwas fühlen würde, wo doch alles in ihr wie abgestorben war.

    „Geh in dein Zimmer zurück und ruhe dich aus“, meinte Gregory und erhob sich. „Ich lasse dir ein heißes Bad vorbereiten und Essen schicken. Ich möchte dir doch nur deinen Kummer erleichtern, Larena. Ich möchte für dich da sein. Ich hoffe, du weißt das.“

    Sie blickte ihn irritiert an.

    „Wie kannst du so etwas sagen, obwohl ich dir gerade erzählt habe, dass ich einen anderen geliebt habe?“

    Er schüttelnd lächelnd den Kopf.

    „Das war doch keine Liebe. Wie könnte das sein, wo ihr euch doch nur so kurze Zeit kanntet? Du wusstest ja noch nicht einmal, wer er wirklich gewesen ist. Erkennst du denn gar nicht, dass du ihm auf den Leim gegangen bist?“

    Sie versuchte zu verstehen, was er meinte, doch es gelang ihr nicht.

    „Aber du und ich, wir kennen uns schon unser Leben lang“, fuhr er fort und strich ihr dabei mit dem Finger über die Wange. „Ich habe dich schon seit Jahren abgöttisch geliebt, und es gibt nichts, was ich nicht für dich tun würde. Ich hoffe inständig, dass du dich wieder darauf besinnst, wieso du eingewilligt hast, mich zu heiraten. Tief in dir weißt du nämlich, dass es das Beste für deinen Clan ist. Und ebenso für dich. Ich werde alles tun, um dich glücklich zu machen, Larena. Gib uns eine Chance, und ich werde kein Wort mehr darüber verlieren, was zwischen dir und dem Highlander passiert ist.“

    „Aber ich verstehe nicht, wie du mir vergeben kannst. Du weißt ja nicht einmal, was passiert ist.“

    „Ich will es auch gar nicht wissen“, sagte er nachdrücklich.

    Larena musste schlucken.

    „Und was ist mit meiner Verhaftung, weil ich meinem Vater geholfen habe? Man hat mir Handeisen angelegt und mich in eine Zelle geworfen.“

    Gregory umfasste ihr Kinn mit einer Hand.

    „Du warst doch nur ein armes Opfer, Larena, weiter nichts. Du bist praktisch entführt worden. Darach MacDonald– oder Campbell, wie immer er sich auch genannt haben mag– war dein Feind. Du musst akzeptieren, dass es so war. Was deine Inhaftierung betrifft, die habe ich aufheben lassen.“

    Sie sah unruhig zu ihm auf.

    „Ich … ich danke dir dafür.“

    Er legte ihr beide Hände auf die Schultern und drückte sie.

    „Dafür musst du mir doch nicht danken. Du bist die Liebe meines Lebens. Ich tue alles, damit meine zukünftige Frau glücklich wird.“

    Unerwartet drückte er seinen Mund plump auf ihre Lippen, sodass sie vor Schreck die Augen weit aufriss. Er zog sie an sich und zwängte dann seine Zunge in ihren Mund.

    Larena wurde vor Abscheu beinahe übel. Sie stieß ihn von sich weg und wischte sich den Mund mit dem Handrücken ab.

    „Was soll das? Mein Vater ist gerade gestorben.“

    Gregory sah sie irritiert an, dann straffte er die Schultern.

    „Ich schätze, das war nicht der richtige Moment. Sehr ungeschickt von mir.“

    Der beifällige Ton seiner Stimme und die Art, wie er sich mit der Zunge über die Lippen fuhr, verursachten ihr eine Gänsehaut. Das war nicht derselbe sinnliche Schauer, den Darach bei ihr ausgelöst hatte. Das hier war gänzlich anders. Was sie fühlte, war Wut und Ekel Gregory gegenüber. Und das, obwohl seine Gefühle für sie echt zu sein schienen, ebenso seine ständigen Beteuerungen, dass er sie beschützen und lieben wollte.

    Aber würde sie sich je von ihm beschützt und geliebt fühlen? Könnte sie ihn jemals wirklich lieben? Und wollte sie ihn heiraten?

    Nein, mit Sicherheit nicht. Was sie in eine heikle Situation brachte, denn was sonst sollte sie tun? Und ohnehin– was wusste sie schon von der Liebe? Im Grunde gar nichts.

    Und hatte ihr Vater sie nicht außerdem an ihre Pflicht ermahnt, die Burg als Heimat des Campbell-Clans zu bewahren, Engländer hin oder her?

    Doch ihr Vater war tot. Und der Clan in alle Winde verstreut.

    Noch nie zuvor in ihrem Leben hatte sie sich so einsam gefühlt. Um sie herum schien nichts als Dunkelheit zu sein.

    Sie machte höflich einen Knicks vor Gregory und verließ das Zimmer.

28. KAPITEL

    In seinem Traum ritt Darach auf Miller durch ein leuchtend grünes Tal. Miller flog nur so dahin im Galopp. Im Traum war er ganz weiß.

    Auf einmal veränderte sich der Traum. Darach lief durch die dunklen Gänge in einer ihm fremden Burg, deren düstere Mauern von Fackeln erleuchtet wurden. Einen Moment dachte er, man würde ihn verfolgen, bis er dann merkte, dass er der Verfolger war, der dem Falken aus seinem anderen Traum hinterherjagte. Der Vogel war irgendwie in der Burg eingeschlossen und suchte einen Weg nach draußen. Darach wollte ihn nach draußen bringen, weg von der Burg, in die Freiheit, und ihn in den Himmel aufsteigen sehen …

    Mit einem Satz fuhr er aus dem Schlaf hoch und richtete sich auf. Er befand sich in einem dunklen Raum, vor dessen Tür ein Vorhang hing. Offensichtlich war es mitten in der Nacht.

    Sein Rücken und seine Schulter pochten schmerzhaft, sodass er sich wieder hinlegte, überanstrengt von der Bewegung.

    Wo war er? Und noch wichtiger, wo war Larena?

    Er schloss die Augen und versuchte sich in seinem umnebelten Zustand zu erinnern, was als Letztes geschehen war … Er war über die Lichtung gerannt, um das Schwert zu holen, während sich Larena um ihren Vater kümmerte.

    Darach hatte ihn erstochen. Jetzt erinnerte er sich wieder daran und an das Entsetzen in Fitzroys Augen, als ihn das Messer in den Bauch getroffen hatte.

    Dann waren wie aus dem Nichts die Soldaten aufgetaucht …

    Und Larena?

    Darach versuchte sich erneut aufzurichten. Er sah zu dem Vorhang vor der Tür und bemerkte einen kleinen Lichtschimmer dahinter.

    Er befand sich in einer kleinen Hütte.

    Aber wo? Und wem gehörte sie?

    Unter Schmerzen setzte er sich nun ganz auf und schwang vorsichtig die Beine aus dem Bett. Einen Moment lang musste er ausruhen, bis er dachte, aufstehen zu können. In diesem Augenblick wurde der Vorhang beiseitegeschoben, und ein kleines, rothaariges Mädchen starrte ihn erschrocken an. Sie ließ den Vorhang los und stürzte nach draußen.

    „Ma! Er ist wach.“

    Draußen waren Stimmengemurmel zu hören und Stuhlbeine, die über den Holzboden schrammten. Einen Augenblick später wurde der Vorhang erneut zur Seite geschoben.

    Dieses Mal war es eine Frau. Sie war klein und mollig und hatte wie die Tochter rotes Haar. Sie trug den Tartan der Campbells über der Brust.

    Hinter ihr tauchte ein Mann auf. Er war groß, schlank und hatte blondes Haar. Auch er trug die Farben der Campbells.

    „Wir haben schon geglaubt, du würdest es nicht überleben“, sagte er.

    „Ich wurde angeschossen“, erklärte Darach. „Von englischen Soldaten.“

    „Das haben wir uns gedacht. Wir konnten das Musketenfeuer von hier aus hören. Dann haben wir gesehen, wie die Soldaten mit zwei Gefangenen über das Feld geritten sind. Dich hatten sie aus irgendeinem Grunde liegen lassen.“

    „Keine Ahnung, warum“, erwiderte Darach und krümmte sich, als ein stechender Schmerz durch seine Schulter zuckte. „Ich vermute, ihr habt mich hergebracht, oder? Wie lange war ich bewusstlos? Und konntet ihr sehen, in welche Richtung die Soldaten geritten sind? War es in Richtung Leathan? War da eine Frau bei ihnen?“

    Der Mann hob eine Hand.

    „Eine Frage nach der anderen, Freund. Aye, sie sind Richtung Burg geritten, und da war eine Frau bei ihnen, zusammen mit einem bärtigen Highlander. Mehr haben wir auch nicht gesehen, dafür waren sie zu weit weg.“

    Darach wollte aufstehen, doch er fühlte sich so schwindelig, dass er sich wieder setzen musste.

    „Du musst liegen bleiben“, schimpfte die Frau, die gerade den Vorhang an der Seite festband, damit mehr Licht ins Zimmer kam.

    „Was für ein Tag ist heute?“, fragte er. „Wie lange bin ich schon hier?“

    „Wir haben dich heute früh gefunden“, sagte sie. „Du wärst mit Sicherheit verblutet, hätten wir dich nicht rechtzeitig entdeckt.“

    „Meine Frau kann ganz gut mit Nadel und Faden umgehen“, erklärte der Mann.

    „Die Kugel hat in deiner Schulter gesteckt“, erzählte sie. „Ich musste sie herausschneiden. Wird sicher noch eine Weile hübsch wehtun.“

    „Ich danke euch“, sagte Darach und nickte respektvoll.

    „Es ist noch nicht überstanden“, sagte die Frau. „Die Wunde braucht Zeit, um zu heilen. Wir müssen darauf achten, dass es keinen Wundbrand gibt.“

    Erneut wurde Darach schummerig, daher legte er sich auf die unverletzte Seite, atmete tief ein und aus und wartete, dass der Schwindel vorbeigehen würde.

    „Du musst was in den Magen kriegen“, sagte die Frau. „Ich habe einen Topf heißer Suppe auf dem Feuer. Ich hole dir etwas davon.“

    Er wollte sich dafür bedanken, aber er fühlte sich so elend, dass er nicht einmal mehr etwas sagen konnte.

    „Wie heißt ihr?“, wollte Darach wissen, als er etwas später in der Lage war, sich aufzusetzen, um ein wenig Suppe zu essen. Der kleine Rotschopf war ebenfalls in den Raum gekommen und saß hinter seiner Mutter auf dem Boden.

    „Ich heiße John Campbell“, sagte der Pächter. „Und das ist meine Frau, Mary.“

    „Schön euch kennenzulernen. Ich bin Darach MacDonald. Aus Kinloch.“ Er nahm ein paar Löffel von der Suppe. „Ihr habt sicher einiges von dem Tumult hier in letzter Zeit mitgekriegt, seit die Engländer in Leathan eingefallen sind.“

    „Aye“, antwortete John. „Aber der Ärger ging schon viel früher los, mein Freund. In dem Moment nämlich, als Ronald Campbell gestorben ist und unser neuer Clan-Chief seinen Platz eingenommen hat. Da haben wir uns gedacht, es wäre an der Zeit, Leathan zu verlassen. Und das war auch wirklich gut so.“

    „Warum denn?“

    John zuckte mit den Schultern, als ob damit alles gesagt wäre.

    „Die Ansichten des Clans haben sich verändert. Wir wollten damit nichts zu tun haben.“

    „Du redest von Fitzroys Absicht, eine Armee für die Jakobiter aufzustellen“, vermutete Darach. Er war neugierig, mehr zu erfahren.

    John hob die Augenbrauen.

    „Davon hast du gehört?“

    „Sicher. Das macht in den Highlands schnell die Runde, wenn ein Clan-Chief zum Tode verurteilt wird, weil er die englische Krone verraten hat.“ Darach ging durch den Kopf, dass er wohl besser den Mund gehalten hätte, doch hatten ihm diese Menschen immerhin das Leben gerettet. Außerdem wollte er herausfinden, was sie wussten. „Dieser bärtige Highlander, den ihr heute Morgen bei den Rotröcken gesehen habt … Das war Fitzroy Campbell.“

    „Bist du sicher?“, fragte John.

    „Und ob, denn ich wollte ihm helfen zu fliehen.“ Darach tauchte den Löffel in die Suppenschale. „Anscheinend habe ich das nicht sonderlich gut hingekriegt.“

    John und Mary sahen sich besorgt an.

    „Dann bist du ein Freund von ihm? Gehörst du zu den Jakobitern?“, wollte John wissen.

    Darach schüttelte den Kopf.

    „Nein, mit denen habe ich nichts zu tun. Ich wollte nur seiner Tochter helfen. Ich wollte, dass sie mit mir geht.“

    „Die große Liebe, wie?“, meinte John und sah seine Frau wissend an. „Jetzt wird mir einiges klar. Nichts auf der Welt könnte einen Mann zu mehr Unsinn anstiften.“

    „Da sprichst du ein wahres Wort“, sagte Darach und löffelte seine Schale aus. „Darum muss ich auch heute Abend noch von hier weg. Ich muss zu ihr zurück.“

    „Wohin denn?“, fragte Mary. „Etwa zurück nach Leathan? Bist du wahnsinnig? Du hast gerade Fitzroy Campbell aus dem Gefängnis befreit. Ich wette, die haben ein Kopfgeld auf dich ausgesetzt.“

    „Aber nicht, wenn sie mich für tot halten“, erwiderte Darach. „Und das müssen sie offenbar. Sonst hätten sie mich wohl kaum liegen gelassen.“

    Er wünschte sich, er wüsste, was mit Larena passiert war. Er musste sicher sein, dass es ihr gut ging. Und natürlich wollte er, wenn Gott es erlaubte, sie auch wieder in seinen Armen halten. Er musste ihr erklären, was auf der Lichtung geschehen war. Sie musste begreifen, dass es nie seine Absicht gewesen war, ihrem Vater etwas anzutun.

    War Fitzroy überhaupt noch am Leben?

    „Kann schon sein“, sagte Mary. „Doch wenn man dich erkennt, dann bemerken die ihren Irrtum schnell und verhaften dich.“

    „Die werden mich nicht zu sehen bekommen“, versicherte er ihr, stellte die Schale auf dem Tisch neben dem Bett ab und bemühte sich aufzustehen.

    „Wie willst du das anstellen?“, fragte John. „Du bist kein Geist, Darach MacDonald. Sondern ein Mensch aus Fleisch und Blut. Und dazu noch verwundet.“

    „Warte wenigstens noch einen Tag und ruh dich aus“, meinte Mary. „Du hast eine Kugel in den Rücken bekommen. Du bist nicht gesund genug, um irgendwo hinzugehen.“

    Darach setzte die Füße auf den Boden und versuchte erneut aufzustehen.

    „Ach“, stöhnte er leise, als ihm ein glühender Schmerz durch das Schulterblatt schoss. Mit schmerzverzerrtem Gesicht setzte er sich wieder hin.

    „Was habe ich gerade gesagt?“, schimpfte Mary. „Wenn du jetzt hier gleich drauflos stürmst, um deine Geliebte zu retten, wird deine Wunde wieder aufbrechen und du verblutest, noch bevor du die Burgmauern erreicht hast.“

    Mary hatte recht, und das wusste Darach. Er musste erst wieder gesund werden, bevor er etwas unternehmen konnte. In diesem Zustand konnte er Larena nicht helfen.

    Vor Schmerz stöhnend legte er sich wieder zurück aufs Bett und stieß dabei im Stillen einen Fluch aus.

29. KAPITEL

    Larena war dankbar, dass Gregory sie nach ihrem Gespräch am Morgen in Ruhe gelassen hatte. Vor allem nach diesem verstörenden Kuss, den er ihr aufgezwungen hatte. Er hatte dann tatsächlich für sie ein Bad in ihrem Zimmer vorbereiten lassen, nach dem sie mehrere Stunden geschlafen hatte. Als die Nacht einbrach, wurde ihr Abendessen heraufgebracht. Den Rest des Abends verbrachte sie im Bett, starrte in Trauer um ihren Vater vor sich hin und ließ die Momente auf der Lichtung, bevor die Soldaten aufgetaucht waren, noch einmal Revue passieren.

    Ein Bild ging ihr dabei nicht aus dem Kopf– wie Darach den blutigen Dolch in der Hand gehalten hatte, und ihr Vater vor ihm auf dem Boden lag und heftig blutete.

    Es war ein Unfall …

    Das hatte Darach zu ihr gesagt, seine letzten Worte, bevor die Welt in einem höllischen Hagel von Musketenschüssen untergegangen war.

    Er wollte mich umbringen. Der Kerl wollte Rache an mir nehmen. Er hat mich beschuldigt, seinen Vater getötet zu haben. Das hatte ihr Vater behauptet.

    Eigentlich konnte sie das nicht glauben, doch hatte nicht auch Gregory dasselbe vermutet? Und auch Darachs Bruder Logan hatte ja keinen Hehl daraus gemacht, dass er sich an den Campbells rächen wollte.

    So lag Larena noch bis Mitternacht reglos auf ihrem Bett und starrte gegen die Decke. In ihr fühlte sich alles wie versteinert an. Sie war nicht einmal in der Lage gewesen, eine einzige Träne zu vergießen, so benommen war sie, seit man sie am Morgen zurück auf die Burg gebracht hatte.

    Vielleicht wollte sie einfach nicht akzeptieren, was geschehen war.

    Oder vielleicht war ihr Herz mit Darach zusammen gestorben.

    Nichtsdestotrotz wurde sie die albtraumhaften Bilder in ihrem Kopf nicht los. Vor ihrem inneren Auge sah sie, wie die Rotröcke auf ihren Pferden aus dem Wald heranpreschten. Sie konnte den Pulverdampf der Musketen wahrnehmen, sie sah das Blut auf dem Hemd ihres Vaters, den Soldaten, der dem regungslosen Darach in die Seite trat und ihn auf den Rücken rollte.

    Lieber Gott … Darach. Man hatte seinen Leichnam einfach liegen lassen. Sie schloss die Augen und schlug die Hände vors Gesicht. Ganz gleich, was er möglicherweise getan hatte, das hatte er nicht verdient.

    Auf einmal kam die Erinnerung zurück, wie er sie liebevoll im Arm gehalten hatte, wie er sie im flackernden Licht der Kerzen angesehen hatte. Wie sich seine warme, nackte Haut auf ihrem Körper angefühlt hatte und seine kräftigen Muskeln, die sie unter ihren Händen gespürt hatte.

    Heilige Maria und Joseph. Wie konnte es nur geschehen, dass all die Freude und all das Verlangen so schnell aus ihrem Leben ausgelöscht wurden?

    Doch was war wirklich die Wahrheit? Hatte er sie die ganze Zeit tatsächlich nur ausgenutzt, um die Gelegenheit zu bekommen, ihren Vater mit den gleichen Händen umzubringen, mit denen er sie so zärtlich berührt hatte? Sie konnte und wollte es einfach nicht glauben. Nicht nach all dem, was sie zusammen durchgemacht hatten. Er hatte sie vor Logan beschützt, der sich an ihr und den Campbells rächen wollte. Darach hatte seinem Bruder den Arm gebrochen und ihn weggejagt. Hatte er das etwa nur getan, weil er selbst Rache nehmen wollte?

    Aber was hatten dann die Wärme und die Liebe, die in ihr aufkamen, wann immer Darach sie berührt oder auch nur angesehen hatte, zu bedeuten?

    Etwas, das sie nie wieder fühlen würde, weil es ihn nicht mehr gab.

    Jetzt brachen die Tränen aus ihr hervor und strömten über ihre Wangen. Sie konnte sich nur noch zusammenkauern und sich an ihr Kopfkissen klammern. Hätte sie nur einen einzigen Wunsch frei, dann wäre es der, die Zeit zurückdrehen zu können. Wäre es doch nur möglich, dann hätte sie niemals ihren Vater aus seiner Zelle befreit. Was auf der Lichtung geschehen war, wäre nie passiert. Sie hätte nicht das Gefühl, dass Darach sie verraten hatte und sie würde nicht zweifeln, ob seine Gefühle für sie echt gewesen waren. Er wäre immer noch am Leben, und ihr Vater ebenso.

    Larena war nicht sicher, wovon sie aufgewacht war, doch etwas hatte sie jäh aus dem Schlaf hochfahren lassen. Zitternd drückte sie die Bettdecke an sich. Die Luft war deutlich kühler geworden und verursachte ihr Gänsehaut. Ihr Herz klopfte laut, und sie bekam es mit der Angst zu tun.

    „Hallo?“

    Sie hatte sich nicht mehr vor der Dunkelheit gefürchtet, seit sie ein Kind gewesen war. Damals war sie öfters in der Nacht zu den Zimmern ihrer Brüder hinaufgerannt und zu einem von ihnen ins Bett gekrochen. Sie hatten sie immer getröstet, wenn sie schlecht geträumt hatte. Doch nun gab es auf Leathan niemanden mehr, der sie trösten konnte. Sie waren alle fort.

    Außer Gregory.

    Doch er würde sie nie trösten können, ganz gleich, wie viel Mühe er sich auch gab. Sein Kuss war höchst unangenehm gewesen, und sie ekelte sich noch immer davor.

    Die Vorhänge vor dem Fenster raschelten in dem nur schwach erhellten Zimmer und machten sie nervös. Um sich zu beruhigen, stand sie auf, warf sich eine Decke über und tappte barfuss über den Boden, um nachzuschauen.

    Hinter den Vorhängen war nichts– außerdem dem Mond, der hoch am Nachthimmel durch das Fenster schien. Dennoch konnte sie irgendetwas wahrnehmen und fühlte sich aufgedreht und unruhig.

    Vielleicht war es Darachs Geist. War er zurückgekommen, um sie heimzusuchen, weil sie nichts unternommen hatte, als man seine Leiche zurückgelassen hatte?

    Der Gedanke, wie er kalt und leblos irgendwo im Wald lag, war unerträglich.

    Man hätte ihn anständig begraben müssen. Und Logan sollte benachrichtigt werden, was geschehen war.

    Sie zog die Decke enger um ihre Schultern und ging wieder ins Bett. Dort saß sie aufrecht gegen die Kissen gelehnt, die Knie an die Brust gezogen, und fühlte sich schrecklich einsam.

    Der sehnsüchtige Wunsch Darach wiederzusehen, überwältigte sie völlig. Sie konnte sich nicht von der Vorstellung losreißen, dass er gar nicht tot war und zurückkommen würde. In Gedanken ertappte sie sich dabei, wie sie sich wünschte, er würde heimlich hinter ihr auftauchen und ihr ins Ohr flüstern. So wie er es schon einmal getan hatte, als sie gedacht hatte, sie hätte ihn für immer verloren.

    Und sie stellte sich vor, dass er ihren Vater nicht getötet hätte.

    Auf einmal wusste sie, was zu tun war.

    Sie stand auf und eilte zum Ankleidezimmer. Eine Stimme sagte ihr, dass es verrückt war, dorthin zurückzukehren, wo man Darach erschossen hatte, nur um sich davon zu überzeugen, dass er auch wirklich tot war.

    Natürlich könnte sie bis zum nächsten Morgen warten und Gregory dann um Erlaubnis bitten, nach Darach zu suchen. Doch das würde er ihr nie gestatten. Stattdessen würde er ihr erklären, dass sie alles der englischen Armee überlassen sollte. Er würde ihr versprechen, sich um Darachs Bestattung zu kümmern und ihr ansonsten zureden, alles möglichst schnell zu vergessen.

    Doch sie musste Darach sofort sehen, selbst wenn es das allerletzte Mal war. Ansonsten würde sie es für den Rest ihres Lebens unglücklich machen. Ständig würde sie von seiner Rückkehr träumen oder das Gefühl haben, dass sein Geist irgendwo um sie herum wäre.

    Nur kurze Zeit später war sie mit einem einfachen, dunklen Rock und einem Mieder bekleidet und betrat durch die kleine Tür die Vorratskammer hinter dem Lazarett, wo sie begann, die schweren Mauersteine aus der Wand zu zerren.

    Die Sonne ging gerade auf, als Larena das flache Flussbett erreichte, durch das sie gewatet waren, um ihre Spuren zu verwischen. Es war ein Wunder, dass sie es gefunden hatte, denn mitten in der Nacht wirkte alles im Wald undeutlich und schemenhaft. Doch sie kannte das Gebiet gut genug und konnte sich auch noch daran erinnern, welchen Weg sie am Tag zuvor genommen hatten.

    Ein Schwarm Vögel zog seine Runden am Himmel. Atemlos hielt sie inne und schaute zu ihnen hoch. Über ihr kreisten Stare und keine Aasvögel, wie sie schon befürchtet hatte. Ihre Stiefel waren vom Tau durchnässt, und sie hatte Blasen an den Füßen bekommen, die wehtaten. Doch wenigstens ging jetzt die Sonne auf. Nicht mehr lange, und sie würde auf die Lichtung stoßen, auf der die Soldaten sie aufgestöbert und Darach erschossen hatten.

    Der Gedanke versetzte ihr einen Stich. Auf einmal war sie sich überhaupt nicht mehr sicher, ob sie den Anblick von Darachs bleichem Leichnam ertragen könnte. Sie hatte sich eine absurde, morbide Idee in den Kopf gesetzt und fragte sich nun, ob sie nicht völlig überschnappt war, hierherzukommen.

    Doch irgendetwas trieb sie weiter an, auch wenn sie es sich nicht erklären konnte. Sie raffte ihren Rock und begann durch den Bach zu waten.

    Larenas Herz setzte beinahe aus, als sie aus dem Unterholz trat und den Baum erreichte, vor dem ihr Vater gelegen hatte und verblutet war. Denn wie verzweifelt sie auch suchte, um die Stelle zu finden, an der Darach sein Leben ausgehaucht hatte, sie fand sie nicht. Und von Darach war nichts zu sehen.

    War sie überhaupt am richtigen Ort?

    Doch, das war sie. Sie erkannte alles wieder, den großen Busch am Rand der Lichtung und die Löcher in den zerfetzten Baumstämmen, die die Musketenkugeln gerissen hatten.

    Sie rannte über das Gras zu der Stelle, an der Darach hingestürzt sein musste. Sie kniete sich hin und entdeckte einen eingetrockneten Blutfleck auf dem Boden. Doch wo war Darach?

    Ein Funken Hoffnung keimte in ihr auf.

    Sie erhob sich, blickte sich noch einmal genau um und lauschte, ob sich jemand in ihrer Nähe befand. Doch alles, was sie hörte, war das gleichmäßige Klopfen eines Spechts in der Ferne.

    Jetzt suchte sie noch einmal gründlich den Boden vor ihr ab. Gab es da irgendwelche Spuren? Hatte Darach überlebt und sich verletzt davongeschleppt? Oder hatte ihn jemand von hier fortgebracht? Ihr wurde ganz schlecht bei der Vorstellung, dass Gregory bereits Soldaten ausgeschickt hatte, die sich vergewissern sollten, dass er tot war und die ihn möglicherweise schon weggeschafft hatten.

    Nach ein paar Augenblicken erkannte sie einen einzelnen Stiefelabdruck, dann noch einen.

    Im trüben Licht des frühen Morgens folgte sie den Spuren zwischen den Bäumen. Nach einer Weile kam sie aus dem Wald wieder heraus und blickte auf ein kleines Tal, in dem die Hütte eines Pächters stand. Ihr Herz begann vor Freude höherzuschlagen.

    Hastig begann sie auf die Hütte zuzurennen.

30. KAPITEL

    Darach wachte durch lautes Hämmern an der Vordertür der Hütte auf. Sein erster Gedanke war, dass die englische Armee erfahren hatte, dass er überlebt hatte, und nun gekommen war, um ihn festzunehmen.

    Er setzte sich auf und sah sich rasch in dem Raum nach seinen Waffen um, bis ihm einfiel, dass er sie während des Angriffs verloren hatte. Er hatte nichts, mit dem er sich verteidigen konnte. Nicht, dass es ihm viel nützen würde, denn mit Sicherheit war eine ganz Kompanie Rotröcke aufmarschiert, die Gewehre im Anschlag. Außerdem hatte er ein kastaniengroßes Loch in seiner Schulter und bezweifelte, dass er ein Schwert halten könnte, selbst wenn er eins gehabt hätte.

    Angespannt hörte er, wie John an die Tür ging.

    Dann eine Stimme …

    Die einer Frau …

    Larena!

    In Sekundenschnelle wurde der Vorhang aufgerissen, und er starrte mit offenem Mund die Frau an, die er über alles auf der Welt liebte.

    „Was machst du hier?“, fragte er fassungslos. „Wie kommst du hierher? Wo ist dein Vater?“

    Larena schlug sich die Hand vor den Mund.

    „Großer Gott, du lebst ja.“

    „Aye.“

    Auch wenn er ganz steif war und ihm oberhalb der Hüfte alles wehtat, konnte ihn nichts daran hindern, sie zu berühren und in seinen Armen zu halten. Er warf das Bettzeug zur Seite und stand aus dem Bett auf.

    Im Nu hatte Larena das Zimmer durchquert, warf die Arme um ihn und legte ihren Kopf an seine Brust. Er strich ihr durchs Haar und küsste sie auf die Stirn.

    „Ach, Mädchen“, sagte er sanft. „Ich wäre doch zu dir zurückgekommen. Sobald ich wieder hätte laufen können.“

    „Ich dachte, du wärst gestorben“, flüsterte sie. „Sie haben gesagt, du bist tot.“

    „Aber nicht doch, Mädchen. Nichts kann mich von dir trennen. Nicht einmal eine Kugel in den Rücken.“

    Sie ließ von ihm, trat einen Schritt zurück und sah ihn fragend an.

    „Was soll ich sagen? Es ist inzwischen so viel passiert.“

    Sein Herz tat ihm weh, als er den gequälten Ausdruck in ihrem Gesicht sah. So hatte er sie noch nie erlebt. Dann begriff er auf einmal.

    „Dein Vater …?“

    „Er ist tot“, sagte sie vorwurfsvoll. „Auf dem Weg nach Leathan zurück ist er gestorben.“

    Darach senkte den Blick und schüttelte den Kopf.

    „Das tut mir leid.“

    „Wirklich? Wie könnte dir das leid tun? Du bist es doch gewesen, der ihn erstochen hat, oder?“

    Gott im Himmel …

    Darach blickte hoch und sah Larena im rötlichen Schein der Dämmerung an. Der Kummer, den er in ihren Augen erkennen konnte, tat mehr weh als ein Schlag ins Gesicht.

    „Es war keine Absicht“, sagte er. „Es war ein Unfall.“

    „Du erwartest von mir, dass ich das glaube? Dein Bruder hat doch ganz klar gemacht, was er gegen meinen Vater hat. Und Gregory hat mir von früher erzählt, als ihr Kinder gewesen seid. Du bist einer der Fieslinge gewesen, die ihn gequält haben. Und er kannte die Gerüchte, dass mein Vater deinen Vater umgebracht haben soll. Gregory hat gemeint, dass du Rache nehmen wolltest.“

    Darach ballte seine Hände zu Fäusten. Warum erzählte man ihr nur solche Lügen?„Bevor mein Vater gestorben ist, habe ich ihn gefragt“, fuhr Larena fort. „Auf der Lichtung, nachdem man dich angeschossen hatte … Ich habe ihn gefragt, ob er deinen Vater umgebracht hat. Er hat mir sein Ehrenwort gegeben, dass er es nicht gewesen ist. Was sagst du nun?“

    „Ich würde sagen, er hat gelogen, denn vor mir hatte er es zugegeben.“

    Sie erstarrte und merkte, dass ihr die Tränen kamen.

    „Aber wieso sollte er mich anlügen, wenn er wusste, dass er nicht mehr lange zu leben hatte?“

    Darachs Stimme klang versöhnlich.

    „Vielleicht, weil er dir die Wahrheit über das, was er getan hat, nicht zumuten wollte. Dass er meinen Vater wirklich getötet hat.“ Darach wollte ihren Kummer nicht noch schlimmer machen, als er war, doch sie musste die Wahrheit erfahren. Die Zukunft– ihre gemeinsame Zukunft– hing davon ab. „Er hat es mir es auf der Lichtung gestanden.“

    Sie hob ihre Augenbrauen.

    „Und deswegen hast du ihn umgebracht.“

    „Nein! Er ist tot, weil er mich angegriffen hat, um mich zu töten. Er hat mich gehasst, weil ich der Sohn seines Feindes war. Den er damals auch aus Hass umgebracht hat. Und er ist tot, weil ich mich verteidigen musste.“

    „Ich glaube dir kein Wort.“ Ihr Blick verdüsterte sich und sie wurde rot vor Zorn.

    „Warte doch, hör mir zu …“ Verzweiflung ergriff Darach, als sie vor ihm zurückwich. Er konnte sie nicht einfach gehen lassen. Sie musste ihm Glauben schenken. „Du warst kurz verschwunden, da hat er mich von hinten angegriffen. Er hat mir meinen Dolch aus dem Gürtel gezogen und ihn mir an die Kehle gehalten. Schau selbst.“ Er hob sein Kinn und deutete auf den Schnitt an seinem Hals. „Er hat mich beschuldigt, dich verführt zu haben, nur um ihn zu erniedrigen. Er hat behauptet, ich würde dich nur dazu benutzen, um meinen Anspruch als Laird von Leathan geltend zu machen. Was natürlich überhaupt nicht stimmt. Aber er wollte mir nicht glauben, genauso wenig wie du jetzt.“

    Sie sah ihn traurig an.

    „Ein Teil von mir möchte dir so gerne glauben. Aber wie soll ich jemandem vertrauen, der sein halbes Leben als Schwindler verbracht hat?“

    Bei ihren Worten brach es Darach das Herz.

    „Ich habe dir das anvertraut, weil ich dachte, dass du mich verstehen kannst. Mich so sehen kannst, wie ich wirklich bin. Das hatte ich zumindest gehofft.“

    „So wie ich gehofft habe, dass du meinen Vater vor dem Gefängnis bewahren könntest? Und jetzt ist er deinetwegen tot.“

    „Ich habe es dir doch erklärt, es war ein Unfall“, sagte Darach. „Ich hatte gerade das Messer aufgehoben, da er ist auf mich zugestürmt. Ich wollte ihn nicht umbringen, ich hatte ihn doch für dich aus dem Gefängnis geholt. Ich habe alles nur für dich getan.“

    „Aber wieso?“

    „Weil ich dich liebe, verdammt noch mal!“, sagte er. „Alles andere interessiert mich nicht. Weder mein Bruder noch mein Clan. Nicht einmal, was dein Vater mit meinem gemacht hat.“

    Sie starrte ihn eine Weile misstrauisch an. Aber nicht nur deswegen fühlte er sich elend, sondern auch, weil die Wunde an seiner Schulter schmerzhaft pochte. Er war sich nicht sicher, ob er noch weiter aufrecht stehen konnte, zumal ihm auch das Atmen schwerfiel. Er setzte sich, krallte die Finger in die Matratze und versuchte wieder zu Atem zu kommen.

    „Geht es wieder?“, fragte Larena.

    „Mir ist nur ein bisschen schwindelig.“

    Für eine Weile sprach niemand ein Wort.

    „Ich kann noch immer nicht glauben, dass du am Leben bist“, meinte Larena schließlich, nachdem sie sich beruhigt hatte.

    Darach fuhr sich mit der Zunge über die Lippen und sah zu ihr hoch.

    „Glaubst du mir nun, was passiert ist?“

    Sie zögerte.

    „Wie denn? Er war mein Vater, und ich habe ihn geliebt. Er war immer gut und liebevoll zu mir. Und jetzt erzählst du mir, er sei ein Lügner und ein Mörder gewesen? Wie soll ich dir glauben, wo du selbst dein halbes Leben lang gelogen hast?“

    „Dein Vater hat dir auch nie erzählt, dass er die Jakobiter unterstützt hat.“

    Sie ließ sich auf einen Holzstuhl nieder und schlug die Hände vors Gesicht.

    Darach raffte sich hoch und kniete sich vor sie hin.

    „Es tut mir leid“, flüsterte er. „Ich weiß, wie sehr du ihn geliebt hast.“

    Sie nickte und faltete die Hände in ihrem Schoß.

    „Es war so schrecklich“, sagte sie, „als er einfach aus dem Sattel gefallen ist. Ich wusste in dem Moment, dass er tot war. Und die Soldaten waren so böse. Die haben darauf gewettet, wie lange er tot auf dem Pferd gesessen hat. Am liebsten hätte ich denen ins Gesicht gespuckt.“

    Darach nahm ihre Hände und drückte sie sanft.

    „Ich wünschte, wir hätten ihn nicht befreit“, sagte sie. „Ich hätte nicht auf dich hören sollen. Ich hätte gegenüber Lord Rutherford mein Versprechen halten sollen. Ich wünschte, du wärst nie zurückgekommen.“

    „Sag so etwas nicht“, entgegnete Darach. „Du wolltest doch nicht unglücklich werden. Und du wolltest deinem Vater helfen. Das hast du versucht. Wir beide haben es versucht. Doch manchmal entwickeln sich die Dinge nicht so, wie man es sich erhofft. Wir müssen nun einfach das Beste aus allem machen.“

    „Das Beste aus allem machen? Mein Vater ist tot!“ Sie schüttelte energisch den Kopf. „Wie könnte ich einfach so weitermachen? Und wofür überhaupt? Nichts kann meinen Vater wieder lebendig machen.“

    „Dann komm mit mir“, schlug er vor. „Wie gehen heute noch von hier weg. Du kannst alles hinter dir lassen.“

    „Wie könnte ich das? Ich kann nicht so tun, als wäre das alles nie passiert. Ich kann meinen Vater nicht einfach so vergessen.“

    „Das sollst du ja auch gar nicht. Aber niemand zwingt dich, Chatham zu heiraten.“

    „Aber ich habe es Lord Rutherford doch versprochen.“

    „Was immer du auch mit Rutherford vereinbart hast, jetzt, da dein Vater tot ist, kann er dich nicht mehr dazu zwingen. Weder Rutherford noch Chatham können ihren Teil der Vereinbarung erfüllen, also kann auch keiner verlangen, dass du deinen einhältst.“

    Einen Moment lang sagte sie nichts.

    „Aber wie könnte ich mit dir gehen, Darach? Du hast meinen Vater getötet.“ Der gequälte Ton in ihrer Stimme erschütterte ihn. „Du behauptest, es sei ein Unfall gewesen, aber wie kann ich mir jemals sicher sein? Und selbst, wenn es ein Unfall war, es ist nun mal geschehen.“

    „Wie meinst du das?“

    „Ich meine, dass ich dir nie wieder in die Augen sehen kann und nicht daran denken muss, wie du das Messer in der Hand hältst. Ich würde immer wissen, dass du am Tod meines Vaters schuld bist. Dass du ihn gehasst hast, für das, was er deiner Meinung nach deinem Vater angetan hat. Unsere Väter waren verfeindet, Darach.“

    „Nur weil die beiden verfeindet waren, heißt das doch nicht, dass wir es auch sein müssen. Das hat doch nichts mit uns zu tun.“

    „Vielleicht … Doch seit gestern …“ Sie hielt inne. „Ich sollte dich hassen für das, was gestern passiert ist.“

    „Tust du das denn?“ Er fühlte sich, als ob das Blut in seinen Adern gefrieren würde.

    „Ein Teil von mir hasst dich. Ein Teil von mir wünscht sich, dass ich dich niemals getroffen hätte. Nie etwas für dich empfunden hätte. Doch der andere Teil freut sich so, dass du am Leben bist. Das verwirrt mich.“

    Sein Herzschlag begann wieder höherzuschlagen.

    „Du bist verwirrt, weil du immer noch etwas für mich empfindest, Larena. Das weiß ich. Wenn ich rückgängig machen könnte, was mit deinem Vater passiert ist, dann würde ich es tun. Aber ich kann es nicht. Doch ich weiß, dass ich dich brauche.“ Darach hob ihre Hände an seine Lippen und küsste sie. „Ich bete zu Gott, dass er mir alles verzeihen wird. Ich wollte ganz sicher nicht, dass dein Vater stirbt. Du musst mir glauben, dass es mir wirklich leidtut.“

    Sie zog die Hände weg und wischte sich eine Träne aus dem Gesicht.

    „Hör auf. Ich kann dich nicht einfach umarmen, und alles ist gut.“

    Darach senkte den Kopf.

    „Vielleicht wirst du mit der Zeit …“

    „Das kann ich nicht sagen.“ Sie schwiegen sich einen scheinbar endlosen Moment an. Dann stand sie auf. „Ich muss zurück, ehe sie herausfinden, dass ich weg bin.“

    Darach erhob sich ebenfalls.

    „Du willst zurück? Nein, du gehst nicht wieder zurück. Und du wirst auch nicht Chatham heiraten.“

    „Das hast du nicht zu entscheiden“, widersprach sie ihm. „Es ist mein Leben.“

    „Aber du liebst ihn doch nicht“, stieß er hervor. „Du liebst mich.“

    „Das habe ich getan, ja“, antwortete sie. „Aber jetzt ist alles zugrunde gegangen. Und ich weiß nicht mehr, was ich fühle.“

    „Aber du kannst nicht mehr zurück“, beharrte er. „Ich traue dem Colonel nicht. Ich kann es nicht erklären, aber da war etwas Heimtückisches in seiner Art.“

    Sie verzog spöttisch den Mund.

    „Sagt ausgerechnet der Mann, der ihn als Kind schikaniert und herumgeschubst hat.“

    „Ja, das habe ich getan, das gebe ich zu. Aber ich war nur ein dummer Junge, der sich von seinen frechen Brüdern dazu hat anstiften lassen. Außerdem haben sie mich genauso herumgeschubst. Und wir alle sind dafür bestraft worden, dafür hat unser Vater schon gesorgt. Ich durfte ein gutes Jahr darüber nachdenken, was ich falsch gemacht habe, während ich den Tunnel unter der Burg buddeln musste. Danach bin ich von Leathan weggegangen.“

    „Und dennoch muss ich zurück“, sagte Larena. „Wenn ich nicht da bin, wird er nach mir suchen. Früher oder später wird man den Tunnel entdecken, und er wird ahnen, dass du noch am Leben bist.“

    Sie wandte sich zum Gehen, doch Darach hielt sie am Arm fest.

    „Lass ihn doch suchen. Wenn du jetzt mit mir kommst, wird er uns niemals aufspüren.“

    „So wie sie uns gestern auf der Lichtung nicht aufgespürt haben?“

    Darach ließ sie los. Es war, als hätte sie ihm einen Stoß ins Herz versetzt.

    „Vermutlich hätte ich mitbekommen, dass sich da jemand nähert, wenn dein Vater mir nicht gerade ein Messer an den Hals gehalten hätte. Wir hätten davonkommen können, dafür hätte die Zeit gerade noch gereicht.“

    Sie seufzte schwer, als wäre sie von ihm enttäuscht, dass er ihren Vater dafür verantwortlich machte.

    Doch war es nicht tatsächlich Fitzroys Schuld? Wenn es nur um sie beide gegangen wäre– Darach und Larena,– dann wären sie jetzt bereits auf halbem Weg zum Großen Glen.

    „Komm mit mir“, bat er sie verzweifelt.

    „Und wohin?“

    „Nach Kinloch. Angus wird uns helfen. Er wird uns verstecken. Du musst Chatham nicht heiraten.“

    „Und was wird aus meinem Clan?“

    „Der hat sich doch schon fast aufgelöst und ist in alle Winde zerstreut“, sagte er. „Vielleicht wird sich eines Tages ein Campbell erheben und Leathan von den Engländern zurückerobern. Doch bis dahin ist es nicht deine Aufgabe, dem Clan einen Erben zu schenken. Und ganz bestimmt nicht einen, dessen Vater Engländer ist.“

    Sie dachte darüber nach.

    „Wieso bist du dir so sicher, dass Angus uns helfen wird?“

    „Er schuldet mir noch etwas.“

    „Und was?“

    „Ich habe seinem Sohn vor ein paar Jahren das Leben gerettet.“

    Sie sah ihn an.

    „Was ist passiert?“

    Er schüttelte den Kopf, denn für lange Erklärungen hatten sie eigentlich keine Zeit.

    „Der Bengel hatte irgendeinen Unfug angestellt. Und weil er nicht bestraft werden wollte, ist er mit seinem Freund weggelaufen. Es war Winter, und drei volle Tage waren sie verschwunden. Ich habe so lange gesucht, bis ich sie halb erfroren in einer Höhle entdeckt habe. Ich habe sie gerade noch rechtzeitig zurückgebracht. Eine weitere Nacht in der Höhle hätten sie nicht überstanden.“

    „Ach so.“ Sie schloss die Augen und schüttelte den Kopf. „Wie auch immer, das ist doch Wahnsinn. Du bittest mich, alles, was ich habe, aufzugeben.“

    „Aber was hast du denn noch? Dein Zuhause ist von der Armee besetzt. Dein Vater und deine Brüder sind nicht mehr da. Alles, was für dich wichtig war, ist weg. Außer mir. Ich bin noch da, und ich will dich beschützen. Für immer.“

    Sie setzte sich wieder hin.

    „Genau das hat auch Gregory zu mir gesagt.“

    „Aber du liebst ihn nicht“, sagte Darach. „Und das weißt du auch.“

    Sie seufzte nur, aber sie sagte nichts.

    „Vertraue mir“, bat Darach. „Vertraue deinem Herzen.“

    Sie dachte eine Weile darüber nach, dann sah sie zu ihm auf.

    „Ich kann dir nicht vertrauen. Das geht einfach nicht. Doch in einem hast du recht, Darach. Ich will Gregory nicht heiraten.“

    „Dann lass uns doch gehen“, meinte er. „Wir laufen zu Fuß und beschaffen uns dann in einem der Dörfer nördlich von hier ein Pferd.“

    „Also gut“, sagte sie unsicher und erhob sich.

    Erleichtert richtete sich Darach auf. Auch wenn ihm die Wunde wehtat, wusste er, dass die Schmerzen, diese Frau zu verlieren, weitaus schlimmer wären.

    Er nahm sie bei der Hand, und sie betraten die Wohnküche, in der Mary gerade einen Topf über die Feuerstelle hängte.

    „Vielen Dank für eure Hilfe“, sagte Darach. „Ich verdanke euch mein Leben.“

    „Du brauchst dich nicht zu bedanken, Darach MacDonald. Oder soll ich sagen, Campbell?“ Sie lächelte ihm verschmitzt zu.

    „Ihr habt alles gehört?“

    „Aye, aber wenn du wirklich der Sohn unseres früheren Anführers bist, und du dich verstecken musst, ist dein Geheimnis bei uns sicher. Doch passt gut auf euch auf, ihr beide.“

    „Das werden wir. Und zu eurer eigenen Sicherheit erzählt keiner Seele was davon, dass ich hier gewesen bin. Ihr habt mich niemals gesehen.“

    Mary packte für sie eilig einen Beutel mit Essen und Trinken ein.

    Larena wandte sich an John.

    „Im Wald, wo Darach angeschossen wurde, sind noch Spuren, die mich hierhergeführt haben.“

    „Darum werde ich mich gleich kümmern“, versicherte er ihr. Dann holte er einen Korb aus einem hohen Regal herunter und kramte in ihm herum, bis er ein Messer in einer Lederhülle fand. „Ich kann euch nicht gehen lassen ohne jede Möglichkeit, euch zu verteidigen.“

    Darach nahm das Messer und ließ es aus der Hülle gleiten.

    „Was für eine gute Klinge“, sagte er und strich über den feingearbeiteten Griff aus Elfenbein. „Ich kann das nicht annehmen, John.“

    „Sei kein Idiot“, meinte John. „Nimm schon. Vielleicht kannst du es mir eines Tages zurückgeben, sollten wir das Glück haben, uns noch einmal über den Weg zu laufen.“

    Darach bedankte sich bei John und Mary, die sie beide in den Hof brachten. Darach befestigte das Messer an seinem Gürtel und verabschiedete sich von ihnen.

    Ein paar Minuten später, nachdem er und Larena den Weg durch das Tal hinüber zu einem bewaldeten Hügel auf den anderen Seite eingeschlagen hatten, blieb sie plötzlich stehen.

    „Darach, nur weil ich jetzt mit dir gehe, heißt das nicht, dass ich vergessen kann, was passiert ist.“

    Er starrte sie einen Moment lang an. Bestürzt wurde ihm bewusst, dass er nicht ungeschehen machen konnte, was passiert war. Oder ihr den Schmerz über ihren Verlust abnehmen konnte. Auch wenn er sie noch so sehr trösten und beschützen wollte.

    Doch aufzugeben kam für ihn ebenso wenig infrage.

    „Ich verstehe“, sagte er, während er den Horizont nach Rotröcken absuchte. „Doch ich hoffe, eines Tages wird wieder alles so wie früher.“

    Sie ließ den Kopf sinken und folgte ihm durch das Gras.

    Larena hatte nichts von sich hören lassen, als Gregory sie zum Abendessen gebeten hatte. Besorgt machte er sich auf den Weg zum Südturm, wo ihr Zimmer lag.

    Während er die Wendeltreppe hinaufging, grübelte er darüber nach, ob der Tod ihres Vaters ihr vielleicht so zugesetzt hatte, dass sie gar nicht mehr das Bett verlassen hatte. Zumal es in der Burg niemanden gab, der sie hätte trösten können. Die meisten Angehörigen des Clans waren gegangen, auch wenn er angeboten hatte, dass jeder, der den Engländern gegenüber loyal war, bleiben durfte. Vielleicht befürchteten sie ja, dadurch Nachteile zu haben.

    Wie auch immer, daran musste er etwas ändern, wenn Larena erst einmal seine Frau war. Wer auch immer loyal genug sein wollte, sollte auf die Burg zurückkehren können und in ihm einen edelmütigen und wohlwollenden Laird erkennen. Einige Soldaten würden sicher noch auf der Burg stationiert bleiben, aber sobald der Aufstand der Jakobiter vollends niedergeschlagen war, konnten die Truppen ganz abziehen. Das Leben könnte wieder seinen normalen Gang nehmen, und es könnte vielleicht sogar wieder wie früher sein, als er hier als Kind gelebt hatte.

    Er erreichte den Treppenabsatz und fand Larenas Tür verschlossen vor. Er klopfte ein paar Mal an.

    Nachdem keine Antwort kam, klopfte er noch einmal.

    Dann ein weiteres Mal.

    „Larena? Ich bin es, Gregory. Darf ich reinkommen?“

    Doch es kam immer noch keine Antwort, also drückte er einfach die Klinke herunter und warf einen Blick ins Zimmer.

    Das Bett war ein Durcheinander, die Bettdecke lag auf dem Boden. Ihm schwante nichts Gutes, als er langsam den Raum betrat und zum Fenster ging, das zum Burghof hinausführte.

    Im Zimmer war es still wie in einem Grab, und er fragte sich mit wachsender Unruhe, wo Larena steckte.

    Energisch machte er auf dem Absatz kehrt und stürmte hinaus, die Treppe hinunter und in den Speisesaal, in dem die Offiziere an einer langen Tafel beim Abendessen saßen.

    „Hat irgendjemand heute Larena Campbell gesehen?“

    Alle Männer erhoben sich von ihrem Platz.

    „Nein, Colonel“, antwortete der diensthöchste Offizier.

    „Ihr habt sie überhaupt nicht gesehen? Bei den Ställen vielleicht oder in der Küche? Oder im Säulengang?“

    „Nein, Sir.“

    Hastig stürzte er aus dem Saal und lief zur Küche hinüber.

    „Hat jemand von euch Larena gesehen?“, fragte er die Frauen aus dem Clan.

    Mrs. Henderson, die an einem Tisch Brotteig knetete, sah auf und wischte sich mit dem Arme den Schweiß von der Stirn.

    „Nicht mehr seit gestern, Colonel Chatham. Als wir ihr das Abendessen aufs Zimmer gebracht haben.“

    „Und heute Morgen, hatte sie da Frühstück?“

    Mrs. Henderson blickte über ihre Schulter zu den anderen.

    „Hat jemand von euch Mädels Larena heute Frühstück serviert?“

    „Nein, Ma’am“, antworteten sie.

    Gregory verließ die Küche und kehrte in sein Zimmer zurück. Er ging zur Anrichte, goss sich einen Brandy ein und trank das Glas in einem Zug aus. Dann schenkte er sich nach.

    „Roberts! Sofort herkommen!“

    Der junge Leutnant eilte ins Zimmer.

    „Ja, Sir?“

    „Larena Campbell ist verschwunden. Wurden die Burgtore heute geöffnet?“

    „Einige Male, wenn Männer gekommen oder gegangen sind.“

    „War sie dabei? Hat irgendjemand sie gesehen?“

    „Davon ist mir nichts bekannt. Ich werde nachfragen lassen.“

    „Macht das und berichtet mir umgehend. Dann möchte ich, dass Ihr Euch ein paar Männer schnappt und alle Ecken und Winkel dieser Burg durchsucht.“

    „Suchen wir nach der Lady, Sir?“

    „Genau. Und wenn Ihr sie findet, dann werdet Ihr sie höflichst bitten, mir beim Abendessen Gesellschaft zu leisten. Ob sie will oder nicht. Habt Ihr verstanden?“

    „Jawohl, Sir.“

    Roberts ging und überließ Gregory seinen düsteren Gedanken. Dieser dreckige Betrüger von einem Highlander– war er wirklich tot? Gregory stellte sich vor, dass er möglicherweise noch lebte und wegen Larena zurückgekommen sein könnte. Vielleicht hatte er sich irgendwie in die Burg eingeschmuggelt.

    Wenn Larena freiwillig mit ihm gegangen war, würde Gregory ihr das nicht mehr verzeihen können. Vor allem, nachdem er alles getan hatte, um ihr zu zeigen, wie geduldig und freundlich er sein konnte.

    Und was hatte er dafür erhalten?

    Zum Dank hatte sie ihn offensichtlich verraten, hatte seine Gunst mit Füßen getreten.

    Aber das würde Konsequenzen für sie haben.

    Er leerte das Glas in einem Zug und setzte sich in einen Sessel vor dem Kamin, in dem inzwischen wieder ein Feuer loderte. Während er sich überlegte, was die Konsequenzen sein könnten, bemerkte er eine langbeinige Spinne auf dem Boden. Er überlegte, ob er sie mit dem Stiefel zertreten sollte, doch dann hob er sie vorsichtig auf und beobachtete, wie sie auf seiner Handfläche herumkrabbelte. Schließlich konnte er nicht widerstehen, dem Tier ein Bein nach dem anderen auszureißen, bis keins mehr übrig war. Dann warf er, was von der Spinne übrig war, ins Feuer und kehrte zu seinen Überlegungen zurück. Was er mit Larena machen würde, würde davon abhängen, ob es eine Hochzeit geben würde oder nicht. Darauf hoffte er immer noch.

31. KAPITEL

    Wir werden heute Nacht hier Rast machen“, sagte Darach, ließ den Beutel mit ihrem Proviant fallen und sackte dann auf dem Waldboden zusammen.

    „Großer Gott, geht es dir gut?“ Larena eilte zu ihm. „Es ist nicht mal annähernd Sonnenuntergang. Du musst halbtot sein, wenn du jetzt schon rasten willst.“

    „Mir geht’s gut. Ich muss nur etwas ausruhen.“

    „Aber du bist weiß wie eine Wand“, sagte Larena mehr als besorgt. Sie mochte auf ihn wütend sein, doch auf keinen Fall wünschte sie ihm den Tod. „Lass mich mal nach der Wunde sehen.“

    Hoffentlich hat er keinen Wundbrand bekommen, dachte sie.

    Sie zerrte an seinem Hemd und zog es unter seinem Gürtel heraus. Dann schob sie es hoch, bis sie den blutgetränkten Verband sah, der schräg über seinen Rücken ging. Sie hob ihn vorsichtig an. Die Wunde sah übel aus, war aber sauber vernäht worden und schien auch nicht entzündet zu sein.

    „Meine Güte, wie hast du so eine Verletzung überlebt? Du müsstest tot sein. Oder ganz ruhig im Bett liegen und nicht zu Fuß durch die Highlands marschieren.“

    „Was sollen wir sonst tun, Mädchen? Der Waldboden ist weich genug, das genügt mir als Bett.“

    Sie warf einen Blick durch die Baumwipfel hindurch auf den Himmel, der sich zugezogen hatte.

    „Du hast recht. Aber es sieht nach Regen aus. Wir müssen einen richtigen Unterschlupf für die Nacht finden.“ Sie zog sein Hemd wieder herunter und tätschelte ihm den Arm. „Bleib einfach hier und ich sehe, ob ich was für uns finde.“

    „Verlauf dich nicht“, rief er ihr nach, als sie losging. „Und verhalte dich leise. Halt Augen und Ohren offen.“

    „Du aber auch.“ Mit diesen Worten machte sie sich davon.

    Als Larena nach einer Weile zurückkam, sah sie, dass Darach eingeschlafen war. Sie kniete sich neben ihn und legte ihm die Hand auf die Schulter. Erschrocken fuhr er aus dem Schlaf hoch und packte sie am Hals.

    Das Blut rauschte durch ihre Adern, als er sie mit mörderischem Blick fixierte. Sie rang keuchend nach Luft und schlug auf seine Hand. Innerhalb weniger Augenblick erkannte er Larena und ließ sie los. Larena fiel nach hinten ins Gras.

    „Es tut mir leid“, sagte er verwirrt, fasste sie bei den Schultern und beugte sich über sie. „Alles in Ordnung? Ich hatte geträumt.“

    „Wovon?“

    „Davon, dass Chatham uns erwischt hat. Ich war in Ketten gelegt, und er hat mich mit der Peitsche zu Tode geprügelt, während du zusehen musstest.“

    Sie schüttelte den Kopf.

    „Es war nur ein Albtraum.“

    „Ich weiß, ich weiß. Sicher, dass es dir gut geht?“

    Larena erhob sich.

    „Mir geht es gut“, sagte sie, obwohl es ihr in Wahrheit nicht gut ging. Sie konnte sich nicht helfen, denn genauso wie eben gerade hatte Darach ihren Vater angesehen. Da war der gleiche Hass in seinen Augen, unmittelbar bevor er sich nicht mehr beherrschen konnte und mit dem Messer zugestoßen hatte.

    Bei allen Heiligen. Was tat sie hier draußen nur? Warum hatte sie gedacht, es sei das Beste, wieder mit ihm zu gehen? Was wusste sie denn über Darach und seine wahren Absichten?

    Sie schob die Gedanken beiseite. Schließlich konnte man im Moment ohnehin nichts daran ändern.

    „Ich habe einen Platz gefunden, wo wir ein Lager aufschlagen können. Besser, wir gehen jetzt, bevor es zu regnen anfängt.“

    Darach erhob sich und folgte ihr durch ein Wäldchen und einen flachen Abhang hinunter zu einem breiten, langsam fließenden Fluss.

    „Da vorne ist eine große Trauerweide“, sagte sie. „Nicht weit weg. Da können wir uns unterstellen.“

    Ein dicker Regentropfen landete auf ihrer Nase, gefolgt von ein paar mehr auf ihren Wangen.

    „Beeilung.“ Sie lief zum Baum voraus und schlüpfte durch die herunterhängenden Äste, die eine Art Zelt bildeten.

    Darach brauchte einige Zeit, um nachzukommen. Während sie auf ihn wartete, wurde ihr bewusst, dass er ziemliche Schmerzen haben musste.

    „Das genügt vollauf“, sagte er, als er unter das schützende Baumdach trat.

    Der Regen begann nun auf das Blattwerk zu trommeln. Darach und Larena setzten sich auf den Boden und machte es sich bequem, so gut es ging, dann durchstöberte Larena ihren Beutel nach etwas Essbarem.

    „Meinst du, er hat schon bemerkt, dass ich weg bin?“, fragte Larena eine gute Weile später, als sie sich beide zum Schlafen hinlegten.

    „Kann sein“, erwiderte Darach. „Und wenn sie meine Leiche nicht dort finden, wo sie sein sollte, dann werden sie uns suchen. Wir müssen durch die Wälder gehen und uns von den Wegen fernhalten.“

    Larena schlang die Arme um sich, um ihre aufkommende Panik zu bekämpfen.

    „Werden wir es denn nach Kinloch schaffen? Im Moment scheint es mir nämlich nicht so.“

    „Doch, Mädchen. Wir schaffen das, wie auch immer.“

    „Und du bist sicher, dass Angus uns helfen wird? Was, wenn Logan schon wieder zurück ist und ihm erzählt hat, was du getan hast?“

    „Ich vertraue Angus. Er wird erkennen, dass ich ihm gegenüber meine Pflicht erfüllt habe. Auch wenn es einiges gekostet hat. Auch wenn ich dafür Logan wehtun musste.“

    „Aber Angus wird nicht begeistert sein, wenn er hört, dass wir meinen Vater aus dem Kerker befreit haben. Er wird dir übel nehmen, dass du solchen Ärger gemacht hast und dir den Zorn der Engländer zugezogen hast. Und vielleicht seinen ganzen Clan da mit hineingezogen hast.“

    „Damit befassen wir uns, wenn es so weit ist.“

    „Wenn du es sagst.“ Sie legte sich hin und wälzte sich dann hin und her, bis sie auf dem unebenen Boden eine bequeme Position zum Schlafen fand. Doch einzuschlafen war nicht so leicht, denn sie wurde das Gefühl nicht los, dass ihre ganze Welt und alles, was sie geliebt hatte, nun auf einmal für immer fort und hinweg war.

    Er hatte nur kurze Zeit geschlafen, als ihn das Geräusch eines Schniefens aufweckte. Als er die Augen öffnete, sah er Larena, die mit dem Rücken an den Baum lehnte, die Arme um die Knie geschlungen hatte und still vor sich hinweinte.

    Er richtete sich auf einen Ellbogen auf.

    „Was ist denn, Mädchen?“, fragte er sanft.

    Sie wischte sich mit dem Handrücken die Nase.

    „Ich habe gerade an meinen Vater denken müssen. Die schöne Zeit, die wir hatten.“

    Darach setzte sich auf.

    „Er war ein guter Vater. Das muss man ihm lassen.“

    Kopfschüttelnd wischte sie sich eine Träne aus ihrem Gesicht.

    „Wie kannst du das sagen, wo du doch denkst, er hätte deinen Vater umgebracht?“

    „Ob er es nun getan hat oder nicht, ich weiß, dass ich nicht mein restliches Leben gegen irgendjemanden Groll hegen möchte. Vor allem nicht gegen jemanden, der dir so viel bedeutet hat.“ Am liebsten hätte er sie in seine Arme genommen und sie zärtlich getröstet.

    Sie legte ihren Kopf auf die Knie und schien über seine Worte nachzudenken.

    „Möchtest du dich neben mich legen?“, fragte er sie leise. „Ich könnte dich im Arm halten und dich wärmen.“

    „Nein, Darach“, antwortete sie. „Genau das hat doch zu dem ganzen Kummer geführt. Ich wünschte, ich hätte mich niemals mit dir eingelassen.“

    Ihre traurige Stimme und die barschen Worte schmerzten ihn. Der Gedanke, dass sie ihm womöglich niemals verzeihen würde, brach ihm das Herz. Gott im Himmel … In dem Moment, als Larenas Vater in sein Messer gelaufen war, wurde auch die Liebe zwischen ihnen beiden getötet.

    „Sag so etwas nicht“, meinte Darach. „Du bereust es doch nicht wirklich, oder? Wir waren zusammen, weil ich dich geliebt habe. Und du hast mich geliebt, das weiß ich. Was mit deinem Vater passiert ist, daran trägt niemand Schuld. Es war ein Unfall.“

    Zumindest dachte er das. Was, wenn Fitzroy sich absichtlich geopfert hätte, nur um Darach eins auszuwischen und Larena davon abzuhalten, Darach ihre Liebe zu schenken?

    Wenn das die Absicht ihres Vaters gewesen war, hatte es seinen Zweck erfüllt. Für Darach konnte es keine schlimmeren Qualen geben, keine grausamere Bestrafung als das. Das war die vollendete Rache, die selbst über den Tod des alten Manns hinausging.

    „Glaub ja nicht, dass ich dich geliebt habe“, sagte Larena. „Ich weiß nicht, was es war. Vielleicht Lust. Aber Liebe war es sicher nicht.“

    „Warum nicht?“

    „Weil ich dich kaum kenne. Und das tue ich auch jetzt nicht.“

    „Doch, das tust du. Du bist nur wütend im Moment.“

    Es war zu dunkel, um ihr Gesicht zu erkennen, aber er hörte, wie sie leise aufseufzte.

    „Schlaf weiter“, sagte sie und legte sich selbst wieder hin. „Tut mir leid, dass ich dich aufgeweckt habe. Es ist alles in Ordnung.“

    Doch es war gar nichts in Ordnung. Er wünschte sich so sehr, ihren Schmerz lindern zu können. Doch alles, was er tun konnte, war, an ihrer Seite zu bleiben und ihr die Zeit zu geben, ihre Wut auszuleben und ihm die ganze Schuld zu geben. Wenn sie das brauchte, sollte es so sein. Er machte sich ja genauso Vorwürfe. Aber er hoffte ebenso darauf, dass sie eines Tages über alles hinwegkommen und ihm verzeihen würde.

    Denn dass er sie einfach so aufgeben würde, kam nicht infrage. Er liebte sie und sehnte sich nach ihr– leidenschaftlich und mit jeder Faser seines Körpers. Er würde alles tun, um sie daran zu erinnern, was sie in diesen vertraulichen Momenten, als sie sich ihm völlig hingegeben hatte, miteinander geteilt hatten.

    Er würde alles in seiner Macht Stehende unternehmen, damit sie erkannte, dass sie ihn ebenfalls liebte.

32. KAPITEL

    Gregory Chatham saß an seinem Schreibtisch und lauschte dem entfernten Rasseln der Ketten, als das Fallgatter am Haupttor heraufgezogen wurde. Er legte den Federkiel beiseite und rieb sich den Nasenrücken, denn er konnte sich bereits denken, dass man Larena nicht gefunden hatte. Drei Tage war es her, seit sie spurlos verschwunden war, und jeden Abend kehrte der Suchtrupp auf die Burg zurück, ohne eine Spur von ihr entdeckt zu haben.

    Die ganze Sache wurde zunehmend ärgerlicher. Wenn man sie nicht bald aufstöberte, würde er noch durchdrehen. Und es war nicht nur die Eifersucht, die ihm zu schaffen machte, auch wenn sie einen großen Teil seiner Verärgerung ausmachte.

    Das Hauptproblem war vielmehr, die ganze leidige Geschichte seinem Vater beibringen zu müssen, einem Mann, der nicht gerade für sein nachsichtiges Naturell bekannt war. Gregory hatte ihm bereits mitteilen lassen, dass Fitzroy Campbell ausgebrochen und später– vermutlich bei einem Messerkampf– ums Leben gekommen war.

    Sein Vater würde darüber nicht sehr erfreut sein. Wie es aussah, hatte man schon Vorbereitungen getroffen, um den schottischen Laird ins Tolbooth-Gefängnis nach Edinburgh zu überführen. An Fitzroy sollte ein Exempel statuiert werden, um die schottischen Aufständischen einzuschüchtern. Ihn am Pranger der Öffentlichkeit vorzuführen, sollte ein demütigendes Spektakel werden, an das sich die Schotten noch lange erinnern sollten.

    Doch dank Gregorys Unvermögen, den Campbell-Anführer an der Flucht zu hindern, würde man das Schauspiel absagen müssen. Was ein ziemlich trübes Licht auf Gregorys Führungsqualitäten warf. Er war Colonel der englischen Armee und konnte nicht einmal auf einen einzigen Gefangenen aufpassen, geschweige denn auf seine eigene Braut.

    Was Larenas Verschwinden betraf, hatte er darauf verzichtet, seinen Vater zu informieren. Zumal er nicht genau wusste, ob sie die Garnison freiwillig verlassen hatte oder ob der Highlander sich irgendwie in die Burg zurückgeschlichen und sie gegen ihren Willen entführt hatte. Was wiederum die Frage aufwarf, ob der Mann am Leben war oder nicht, denn seine Leiche hatte man nicht mehr gefunden.

    Wie auch immer– es war eine absolute Schmach für Gregory.

    Zumal er die Sache mit der Entführung für Wunschdenken hielt. Larena hatte ihm ja offen gestanden, dass sie sich während ihrer Reise von Fort William nach Leathan in Darach verguckt hatte.

    Als er darüber nachdachte, bekam er auf einmal stechende Kopfschmerzen. Was genau war zwischen den beiden eigentlich passiert? Hatte dieser widerwärtige Wilde sie etwa angefasst? Womöglich sogar entehrt? Und, hatte sie es etwa gewollt?

    In ihm begann es zu brodeln. Am liebsten hätte er irgendetwas vor Wut zertrümmert. Was war er doch nur für ein Idiot gewesen.

    Er hatte törichterweise angenommen, dass Larena Darach vergessen und sich mit ihrer Stellung als seine Frau hier auf Leathan arrangieren würde. Aus dem Grund hatte er sie ja auch nicht unter Druck gesetzt, sondern war geduldig, freundlich und verständnisvoll mit ihr gewesen.

    Gregory schlug mit der Faust auf den Tisch, sprang auf und fegte mit einem lauten Brüllen sämtliche Papiere mitsamt Tintenfass und dem Weinglas vom Tisch.

    Zur Hölle noch mal! Er hätte alles andere als verständnisvoll mit ihr sein sollen. Er hätte sie gleich am ersten Abend direkt nach dem Abendessen nehmen sollen. Niemals hätte er erlauben dürfen, dass sie sich ihm widersetzte, als er sie küssen wollte. Er hätte seinen Anspruch auf sie geltend machen müssen. Doch es war schwierig, die Art von Mann zu sein, wie es sich sein Vater gewünscht hatte. Vor allem seine nach außen hin freundliche Art stand ihm dabei gehörig im Wege.

    Er musste sie zurückbekommen und mit Darach abrechnen, falls dieser noch am Leben war. Und er würde allen beweisen– seinem Vater ebenso wie jedem aus dem Clan–, dass man ihn nicht unterschätzen sollte. Dass er dazu bestimmt war, diesen Clan zu führen. Er war jetzt nicht mehr der schüchterne Junge von früher, sondern ein Mann, den man zu fürchten hatte.

    In dem Moment klopfte es an der Tür.

    „Alles in Ordnung, Sir?“

    Gregory marschierte zur Tür und riss sie auf.

    „Irgendetwas Neues?“

    Roberts warf nervös einen Blick auf die zerstreuten Papiere auf dem Boden.

    „Die Männer sind zurück, Sir. Sie haben nichts gefunden.“

    Gregory verzog das Gesicht.

    „Die können doch nicht vom Erdboden verschluckt worden sein.“ Er wandte den Blick zum Kamin. „Wenn dieser elende Highlander noch lebt und er Larena mitgenommen hat, gibt es nur einen Ort, wohin sie gehen würden. Wo sie Zuflucht finden könnten.“

    „Ihr meint Kinloch?“, fragte Roberts.

    „Ganz genau.“ Gregory ging an seinen Schreibtisch. „Und zufällig ist der Burgherr Angus der Löwe der Sohn eines Jakobiters. Wenn so jemand also einen Mann beherbergt, der einen verurteilten Verbrecher aus dem Gefängnis befreit, dann muss das Konsequenzen haben. Findet Ihr nicht auch?“

    „Jawohl, Sir.“

    „Ausgezeichnet. Trefft die nötigen Vorbereitungen. Und dann werden wir uns diesen Löwen vornehmen, bis er nur noch miauen kann. Ich brauche mindestens zwanzig gute Männer. Morgen früh reiten wir los. Wenn wir schon Fitzroy Campbell nicht mehr drankriegen können, werden wir uns verdammt noch mal ein paar andere Schotten vorknöpfen. Ich will Angus den Löwen haben und diesen Darach. Offiziell soll es natürlich so aussehen, dass wir meine Verlobte aus deren Klauen befreien.“

    Roberts salutierte und eilte hinaus, während Gregory zum Kamin ging und ins Feuer starrte.

    Genauso muss man das handhaben. Hätte ich nur nicht so lange damit gewartet. Dieses Mal werde ich nicht so nachsichtig sein. Dieses Mal wird Larena keine Wahl haben. Sie wird schon sehen, dass ich ein Mann bin, den man zu respektieren hat.

33. KAPITEL

    Ich hätte nicht damit gerechnet, dass ich hier noch mal herkomme“, sagte Larena zu Darach, als sie die Zugbrücke überquerten und das Burgtor von Kinloch passierten. Sie ritten beide auf einem lebhaften Wallach, den sie unterwegs gekauft hatten.

    Die Reise war mehr als strapaziös gewesen, zudem hatte sie die ganze Zeit um ihren Vater getrauert, während sie gleichzeitig versucht hatte, sich über ihre Gefühle klar zu werden.

    Sie hatte Darach in der ersten Nacht gesagt, dass er auf Abstand gehen und sie nicht mehr anfassen sollte. Und sie hatte ihm erklärt, warum sie nie wieder mit ihm zusammen sein wollte, wobei sie durchaus bemerkt hatte, wie ihn das getroffen hatte.

    In einem Punkt musste sie ihm ohnehin völlig recht geben– dass sie auf ihn wütend war. Mehr als das. Es gab so manchen Moment, in dem sie am liebsten auf ihn losgegangen wäre und ihm mit den Fäusten gegen die Brust getrommelt hätte. Vermutlich hätte er sie auch gewähren lassen. Er hätte einfach nur dagestanden und die Schläge eingesteckt.

    In anderen Momenten ertappte sie sich dabei, wie sie ihn anschaute, wenn er nicht hinsah. Wie sie seine schönen, ausgeprägten Gesichtszüge studierte und seine dunklen Augen, die so lebhaft waren und doch so verloren dreinblickten. Wann immer er sie ansah, kam es ihr so vor, als wenn er zu verstehen geben wollte, dass sie ihm noch immer etwas bedeuten würde.

    Aus dem Grund schien er auch äußerst sensibel zu sein, was den Tod ihres Vaters betraf. Weder drängte er sie dazu, darüber zu reden oder ihm zu vergeben, noch versuchte er sein Handeln als Notwehr zu rechtfertigen. Die meiste Zeit über hatte sie den Eindruck, dass es nicht mehr viel zwischen ihnen beiden zu sagen gab.

    Trotz allem konnte sie die Leidenschaft, die zwischen ihnen gewesen war, nicht vergessen. Wann immer er sich am Abend zur Nachtruhe hingelegt und sein Tartan über die Schultern gezogen hatte, hatte sie sich nach dem Trost seiner starken Arme gesehnt. Sie musste an den Abend denken, an dem sie miteinander geschlafen hatten. In ihr erwuchs ein Verlangen, das ihren ganzen Körper erhitzte, als sie daran dachte, wie sehr sie seine Berührungen genossen hatte.

    Jetzt jedoch fühlte sie sich einsam. Sie vermisste ihren Vater genauso, wie sie die Gefühle, die sie mit Darach geteilt hatte, vermisste, und von denen sie dachte, sie würden für immer Bestand haben. Doch nun war alles fort, gewaltsam aus ihrem Leben gerissen.

    Vor den Ställen brachte Darach das Pferd zum Stehen.

    Ein älterer Stallknecht erschien.

    „Darach! Schön, dass du wieder da bist, Jungchen.“ Er nahm die Zügel des Wallachs. „Wo ist Logan?“

    Darach kraulte dem Pferd den Nacken.

    „Ich dachte, Logan sei schon längst zurück. Ist er noch nicht hier?“

    „Nein, Jungchen. Wir haben keinen Piep mehr von euch gehört, nachdem ihr beide weggeritten seid.“ Er sah Larena neugierig an.

    Darach stieg ab und half ihr dann aus dem Sattel. Dann brachte Haggis, der Stallknecht, den Wallach zu einem leeren Verschlag.

    „Haggis?“ Darach folgte dem Mann und unterhielt sich einen Moment lang leise mit ihm. Als er zurückkam, brachte er Larena zum Wohnturm hinüber. „Ich habe ihm gesagt, er soll niemandem erzählen, dass wir wieder zurück sind. Zunächst mal müssen wir mit Angus reden.“

    Im Hauptportal des Wohnturms erschien eine gut aussehende, dunkelhaarige Frau und sah sie beunruhigt an.

    „Willkommen zu Hause, Darach“, begrüßte sie ihn. Er trat zu ihr und ließ sich von ihr auf die Wange küssen. „Wie ich sehe, bist du nicht allein.“ Sie begutachtete Larena von Kopf bis Fuß.

    „Darf ich dir Larena Campbell aus Leathan vorstellen?“, sagte Darach. „Das ist Gwendolen MacDonald, Herrin von Kinloch.“

    Die Frau des Löwen. Larena machte einen kleinen Knicks.

    „Es ist mir eine Ehre, Euch kennenzulernen, Madam.“

    „Ganz meinerseits“, erwiderte Gwendolen. Ein betretenes Schweigen setzte ein. „Nun ja … Ihr seht beide so aus, als wärt ihr durch die Hölle gegangen. Was vermutlich auch so war. Kommt jetzt rein. Angus will euch sofort sehen.“

    Sofort? Während Larena Gwendolen in den großen Saal folgte– einem eindrucksvollen Raum mit hohen Decken, bunten Wandteppichen und einem kunstvollen Wappen über dem großen Kamin–, hatte sie das Gefühl, dass Angus und seine Frau bereits wussten, was im Gange war und nicht sehr erfreut darüber waren.

    Gwendolen lief schnell vor ihnen her, und Larena fragte sich, ob sie es ihnen übel nahm, dass sie hierher geflohen waren und ihren Gatten nun in eine schwierige Lage brachten. Die möglicherweise sogar die Sicherheit ihres Clans gefährdete. Sollten sich die Engländer dazu entschließen, an den MacDonalds Vergeltung zu üben, weil sie zwei Verbrecher aufgenommen hatten, würde es für den Clan ein schwarzer Tag werden, vor allem für ihr Oberhaupt.

    Larena folgte Gwendolen weiter durch Gewölbegänge und dann eine steinerne Wendeltreppe hinauf bis zu dem Raum, in dem sie Angus das erste Mal begegnet war. Es kam ihr vor, als ob das eine Ewigkeit her war. So viel war geschehen, seit man sie im Wald verletzt gefunden hatte, sie um ihre Freiheit betteln musste und dann versucht hatte, nach Leathan zurückzukommen, um ihren Vater zu retten.

    An jenem Tag war der Löwe gnädig gewesen. Sie betete inständig, dass er auch heute Milde walten lassen würde.

    Sie erreichten das Ende der Treppe und betraten das sonnendurchflutete Zimmer, das leer war.

    Gwendolen deutete in die Mitte des Raums.

    „Wartet hier. Er wird gleich da sein.“

    Damit ließ sie die beiden allein.

    Larenas Herz begann laut zu klopfen. Sie drehte sich nach Darach um, und auch er wirkte nervös.

    Im Gegensatz zu ihrem letzten Besuch gab es in dem großen Raum keine Stühle mehr, auf die sie sich setzen konnte. Daher ging Larena ans Fenster und warf einen Blick auf den Burggraben und die dahinterliegende Wiese. In einiger Entfernung konnte sie ein Dorf mit einem Marktplatz und zahlreichen Hütten, die in der Umgebung verteilt waren, ausmachen.

    „Wir hätten nicht herkommen sollen“, bemerkte sie, als sie daran dachte, dass sie als Campbell ja eine Feindin der MacDonalds war. „Du hättest mich einfach zurücklassen sollen. Es ist nicht richtig von mir, euch alle in Gefahr zu bringen.“

    Sie spürte eine Hand auf ihrer Schulter und bemerkte, dass Darach ihr lautlos wie ein Schatten ans Fenster gefolgt war. In ihr kribbelte alles, denn er hatte sie zum ersten Mal angefasst, seit sie von ihm verlangt hatte, er solle Abstand halten. Die vergangenen Tage hatte er sich auch daran gehalten, auch wenn sie das schon ein wenig bereut hatte.

    „Ich hätte dich nie zurückgelassen, Mädchen“, flüsterte er. „Ganz gleich, was du von mir hältst. Ich werde dir treu ergeben sein, bis zu meinen letzten Atemzug.“

    Bei seinen Worten fühlte sie sich tief berührt und wandte sich zu ihm um.

    „Ich kann mir nicht vorstellen, warum. Ich habe dir doch gesagt, ich bin so betrübt, dass ich dir mein Herz nicht schenken kann. Nicht nach dem, was passiert ist. Ich trauere um meinen Vater, den ich anscheinend nicht wirklich kannte, wie ich erfahren habe. Mein Herz ist gebrochen. Du hättest mich nicht hierherbringen sollen. Du hättest mich vergessen sollen.“

    Er strich ihr über die Wange.

    „Jetzt redest du Unsinn, Mädchen. Ich würde dich niemals vergessen.“

    Was er sagte, bestürzte sie, denn sie glaubte, sie hätte sich in der Nacht unter der Weide klar ausgedrückt. Sie hatte ihm gesagt, dass sie es bereute, ihn jemals geliebt zu haben. Und trotzdem konnte sie nun seinen Augen nicht entkommen, dem Anblick seiner weichen, vollen Lippen, dem gleichen aufwühlenden Gefühl von Anziehung, das sie gespürt hatte, als sie sich das erste Mal begegnet waren.

    Wusste er davon? Konnte er es auch fühlen?

    Natürlich wollte Larena auf keinen Fall, dass Darach ebenso fühlte. Sie wollte im Gegenteil, dass er sich von ihr fernhielt, denn wie könnte sie jemals einen Mann lieben, der mit einiger Wahrscheinlichkeit ihren Vater auf dem Gewissen hatte? Darach hatte zwar gesagt, alles wäre ein Unfall gewesen und es wäre ihm nicht darum gegangen, Rache zu nehmen, doch wie könnte sie sich jemals wirklich sicher sein?

    Von der Treppe her hörten sie schwere Schritte und schauten sich um. Larena wurde flau im Magen, als ihr mit Schrecken einfiel, wie furchteinflößend der Ruf des Löwen war.

    Angus kam hereinmarschiert und ging direkt auf sie zu, die Hand auf sein Schwert gelegt. Schlamm klebte an seinen Stiefeln, und sein goldblondes Haar wirkte zerzaust, als käme er soeben von einem strammen Ritt zurück. Er kniff seine hellblauen Augen zusammen, als er sie sah. Larena musste einen Kloß im Hals herunterschlucken.

    „Ich habe gehört, was passiert ist“, sagte er ohne Umschweife. „Man sagt, du hast Fitzroy Campbell aus dem Gefängnis befreit, und aus irgendeinem Grund, den ich nicht verstehe, ihn dann am nächsten Tag im Wald abgestochen.“ Er sah zu Larena und deutete auf Darach. „Und trotzdem sprichst du noch mit ihm?“

    Sie schüttelte den Kopf.

    „Eigentlich nicht.“

    „Verstehe“, antwortete er und nickte nachdenklich, was sie nicht gerade beruhigte.

    Angus ging weiter durch den Raum, bis das Licht am Fenster sein ganzes Gesicht erhellte und sich in seinen Augen widerspiegelte.

    „Was ist mit Logan?“, fragte er Darach. „Ich habe euch zwei losgeschickt, die Lady nach Hause zu begleiten, dann gibt es großes Chaos, und nur einer von euch kommt zurück.“

    „Ich weiß nicht, wo er steckt“, erwiderte Darach. „Wir haben uns auf dem Weg zerstritten.“

    „Du hast ihn aber nicht etwa auch erstochen, oder?“

    „Das nicht“, sagte Darach „Aber ihm den Arm gebrochen.“

    Angus schüttelte den Kopf und lief im Kreis herum.

    „Dann werde ich mal raten. Das hat irgendetwas mit unserem schönen Mädchen hier zu tun. Ich hätte es wissen müssen, dass man euch beide nicht damit beauftragen kann. Was habe ich mir dabei nur gedacht, euch mit dieser Lady alleine ziehen zu lassen? Zumindest hätte ich eine Magd mitschicken müssen.“

    Angus wandte sich ab und lief zum anderen Ende des Raums, wo er mit dem Rücken zu ihnen einen großen Wandteppich anstarrte. Er zeigte eine friedvolle, ländliche Szene– eine steinerne Brücke über einen Fluss, der zu einem Dörfchen im Hintergrund führte. Angus betrachtete die Szenerie einen Moment, dann drehte er sich um.

    „Aber es ist, wie es ist.“ Er streckte die Arme weit von sich. „Wir befinden uns alle in einer heiklen Situation, denn ein gewisser halbenglischer Colonel wird sich bestimmt fragen, wo seine Verlobte abgeblieben ist. Und man kann wohl davon ausgehen, Darach, dass er aus dir Hackfleisch machen möchte, für das, was du getan hast.“

    „Schätze ich mal auch. Deswegen sind wir gekommen. Weil wir deine Hilfe brauchen.“

    „Wie denn?“, fragte Angus kalt.

    „Indem du uns versteckst.“

    Angus stieß ein kurzes Lachen aus.

    „Und dafür brauchst du meine Hilfe? Wenn es jemanden gibt, der sich damit mehr als auskennt, dann bist du das ja wohl.“

    Darach schüttelte den Kopf, als ob er nicht begreifen würde, was der Löwe meinte.

    Angus hob eine Augenbraue.

    „Oder glaubst du, ich weiß nicht, dass du ein Campbell bist?“

    Darach war verblüfft und einen Moment lang verschlug es ihm die Sprache.

    „Wie lange weißt du das schon?“

    „Seit dem Tag, an dem dich mein Vater aufgenommen hat, du dämlicher Dummkopf.“

    „Aber wenn er wusste, dass wir Campbells sind, wieso hat er uns wie seine eigenen Söhne behandelt? Warum hat er nie etwas gesagt?“

    Angus zuckte mit den Schultern.

    „Das habe ich mich so häufig auch gefragt. Kann sein, dass er euch zunächst als Faustpfand behalten wollte, aber euch dann mit der Zeit lieb gewonnen hatte. Sicher hat er es genossen, dass ihr euren Clan aufgegeben und euch uns angeschlossen habt. Er hat die Campbells immer gehasst, bis auf euch beide.“ Angus wandte sich an Larena. „Nichts für ungut, Larena. Aber das ist nun mal die Wahrheit.“

    „Ich weiß genau, wie es ist“, erwiderte Larena. „Und ich hege gegen Euch deswegen keinerlei Groll. Mein Clan liebt Euren ja auch nicht gerade.“

    Angus sah Darach an.

    „Ziemlich aufgewecktes Ding, die Kleine.“

    Damit drehte er sich um und ging ans Fenster, um seinen Blick in die Ferne schweifen zu lassen.

    Darach ging langsam zu ihm hin.

    „Ich habe Verständnis, wenn du uns nicht helfen willst. Wenn es dein Wunsch ist, dann gehen wir.“

    Angus sah ihm ins Gesicht.

    „Und wohin, Darach? Wohin würdet ihr denn gehen?“

    Darach zuckte mit den Schultern.

    „Ich habe keine Ahnung. Aber uns wird schon noch was einfallen.“

    Larena war im Raum stehen geblieben und sah besorgt zu, wie die beiden die Lage besprachen. Die Hand auf den Schwertknauf gelegt begann Angus erneut im Raum auf und ab zu gehen.

    „Das Naheliegendste wäre, in den Norden zu gehen“, sagte er. „Das musste ich auch schon mal. Ich bin auf die Äußeren Hebriden gegangen und habe dort zwei Jahre im Exil gelebt. Aber es ist ein hartes Leben da oben, Darach. Wenn ihr nicht so weit weg wollt, dann könnte ich dafür sorgen, dass euch die MacLeans aufnehmen. Der Clan steht unter dem persönlichen Schutz des Herzogs von Moncrieffe. Er ist für mich wie ein Bruder und er weiß, was du für meinen Sohn getan hast. Sein Land und seine Besitztümer sind groß genug, dass er euch da irgendwo unterbringen kann. Aber ich kann ihn nicht bitten, für dich eine Begnadigung zu erwirken. So, wie ich das sehe, hast du dich mit Fitzroys Befreiung um Kopf und Kragen gebracht.“

    „So ist das eben“, erwiderte Darach. „Das kann man wohl nicht abstreiten. Doch was du da vorschlägst, ist wirklich großzügig. Wir akzeptieren gerne.“

    Angus sah ihn scharf an.

    „Also gut. Ich werde euch zu Moncrieffe schicken mit einem Begleitschreiben, das alles erklärt. Ihr bekommt Proviant für die Reise und alles, was ihr sonst noch braucht. Noch heute bei Sonnenuntergang reitet ihr los. Aber wenn ich das für euch tue, dann sind wir quitt, du und ich. Wenn du einmal von hier weg bist, kannst du nie wieder zurückkommen. Hast du das verstanden, Darach?“

    „Das habe ich.“

    Sie schüttelten sich die Hände, dann wandte sich der Löwe an Larena.

    „Gwendolen lässt euch Zimmer zurechtmachen. Bis zur Dämmerung bleibt ihr dort. Lauft nicht auf der Burg herum. Keiner darf wissen, dass ihr hier seid. Jetzt geht und macht euch frisch. Viel Glück euch beiden.“

    „Wir sind Euch zu großem Dank verpflichtet“, antwortete Larena und machte einen Knicks. Als sie hochschaute, warf sie einen letzten Blick auf Angus den Löwen, drehte sich um und ging mit Darach hinaus.

    „Bist du auch sicher, dass du das willst?“, fragte Darach.

    Sie dachte darüber nach, während sie die Stufen hinabliefen.

    „Ich habe keine Ahnung, was ich will, Darach. Und ich weiß auch nicht, ob das der richtige Weg ist. Für mich sieht die Zukunft nur düster aus.“

    „Dann vertraue doch einfach mal darauf, dass ich ein wenig Licht in die Dunkelheit bringe“, antwortete er. „Ich hole dich bei Sonnenuntergang ab.“

    Sie seufzte resigniert und folgte ihm zum Ostturm.

    Kurze Zeit später erschien in Larenas Zimmer ein Trupp Mädchen, die eine kupferne Badewanne und Eimer mit heißem Wasser brachten.

    Lieber Gott … Sie fühlte sich so viel besser, nachdem sie gebadet hatte.

    Gwendolen hatte ebenfalls vorbeigeschaut, um ihr ein Kleid zu bringen, das sie für die Reise anziehen könnte, und das ebenso angemessen war, wenn sie sich dem berühmten schottischen Herzog in Kürze vorstellen würde.

    „Moncrieffe ist ein ehrenhafter Mann“, erzählte Gwendolen. „Er wird alles tun, damit ihr beide sicher seid, und seine Herzogin ist die bezauberndste Engländerin, die man sich vorstellen kann. Es gibt keinen Grund, Angst zu haben. Sie werden euch gut behandeln.“

    „Danke, Mylady“, erwiderte Larena, hielt das Kleid vor sich und betrachtete geistesabwesend den feinen, dunkelblauen Stoff. „Wie könnte ich Euch nur Eure Freundlichkeit vergelten?“

    „Das brauchst du nicht.“ Gwendolen nickte mitfühlend. „Es tat mir so leid, als ich das mit deinem Vater gehört habe. Ich mag mir gar nicht vorstellen, wie schwer das alles für dich sein muss.“

    „Es ist in der Tat nicht leicht“, stimmte Larena seufzend zu.

    „Aber wenigstens hast du ja Darach. Er wird dich beschützen.“

    Larena wandte sich ab und legte das Kleid auf das Bett.

    „Ja, er tut, was er kann, damit ich mich sicher fühle. Ich bin mir nur nicht sicher, warum er das macht. Entweder fühlt er sich schuldig wegen dem, was passiert ist, oder er verfolgt immer noch die Absicht, mir auf irgendeine Art zu schaden. Alle haben mich ständig vor ihm gewarnt.“

    Gwendolen schüttelte verwundert den Kopf.

    „Warum sollte er irgendetwas beabsichtigen?“

    „Weil er meinen Vater verachtet hat. Darach glaubt, mein Vater hätte seinen bei einer Jagd umgebracht, um dann Burg Leathan an sich zu reißen. Darachs Vater war nämlich unserer früherer Clan-Chief.“

    „Ich weiß, wer er war.“ Gwendolen nahm Larenas Hand. „Mein Liebe, du kennst Darach noch nicht lange genug. Aber ich kann dir versichern, dass er dir niemals etwas antun würde. Oder dich für irgendetwas ausnutzen würde. Er ist einer der nettesten Menschen, die es gibt, und ich bin ihm zu großer Schuld verpflichtet. Sein Bruder hingegen …“ Sie hielt inne. „Bei Logan weiß man nie so richtig, woran man ist. Ich kenne ihn auch nicht ganz so gut. Ich weiß nur, dass sich Darach um ihn gekümmert hat, so wie er sich immer um andere gekümmert hat. Vor allem um die Kleineren und Schwächeren. Wie zum Beispiel um meinen Sohn.“

    „Das ist merkwürdig“, erwiderte Larena. „Gregory Chatham hat ihn als das genaue Gegenteil beschrieben. Er hat gesagt, Darach war ein ganz schlimmer Schläger in seiner Jugend.“

    „Vielleicht war er das, als er Kind war. Ich kannte ihn da nicht. Aber jetzt ist er ganz bestimmt nicht mehr so wie früher.“ Sie wandte sich zum Gehen. „Du solltest dich etwas ausruhen, Larena. Es wird sicher eine lange Nacht für euch.“

    Larena bedankte sich noch einmal und wartete, bis Gwendolen gegangen war. Dann legte sie sich aufs Bett und starrte gegen die Decke, bis ihr die Augen zufielen und sie in Schlaf sank.

    Es schienen nur Sekunden vergangen zu sein, als es an der Tür klopfte. Erschrocken fuhr sie hoch und bemerkte, dass es draußen bereits dunkel war. Offenbar hatte sie doch eine ganze Weile geschlafen.

    „Ja?“

    „Ich bin’s“, sagte die Stimme vor der Tür. Darach.

    „Komm rein.“ Sie warf die Bettdecke beiseite und stand auf, obwohl sie lediglich ihr Unterkleid trug.

    Die Tür ging auf, und er kam herein, bekleidet mit einem frischen, weißen Hemd und dem vertrauten Tartan der MacDonalds. Er hatte sich Satteltaschen über die Schultern gelegt, und in seinem neuen Ledergürtel steckten ein Claymore-Schwert, eine Pistole mitsamt Pulverhorn und das Messer, das ihm John, der Pächter, geschenkt hatte.

    „Noch nicht fertig?“, fragte er.

    „Entschuldige, ich bin eingeschlafen. Gib mir einen Moment, ich brauche nicht lange.“

    Er schloss die Tür hinter sich und blieb stehen, während sie das Kleid anzog. Ohne jede Scheu– immerhin waren sie viele Tage gemeinsam durch die Wildnis gereist– zog sie sich vor ihm den Rock an, knöpfte ihn zu und schlüpfte in das Mieder.

    „Wie spät ist es?“, wollte sie wissen.

    Jetzt erst bemerkte sie, dass er sich abgewandt hatte und mit dem Gesicht zur Wand stand.

    „Schon zehn Uhr. Es ist vollkommen dunkel, da können wir bis Mitternacht eine gute Strecke schaffen. Angus gibt uns zwei seiner besten Pferde.“

    Sie beeilte sich damit, ihr Mieder zuzuschnüren, setzte sich dann auf einen Stuhl und zog ihre Stiefel an.

    „Das ist wirklich nett von ihm. Wie lange werden wir bis Burg Moncrieffe brauchen?“

    „Zwei Tage.“

    „Du kannst dich jetzt umdrehen.“ Sie stand auf und griff nach ihrem Mantel. Er betrachtete sie und seufzte laut auf.

    „Was ist?“

    „Du siehst hübsch aus, Mädchen.“

    „Hübsch?“, erwiderte sie erstaunt. „Ich bin doch eben erst aus dem Bett raus.“

    „Sicher, deine Haare sind zerzaust, deine Wangen sind gerötet, und gerade deswegen bist du so hübsch. Gut, dass es da draußen dunkel ist, sonst lenkst du mich noch ab und ich reite gegen einen Baum.“

    Sie konnte gar nichts dagegen tun, sie freute sich über das Kompliment, zumal der ehrliche Klang seiner Stimme herzerwärmend war.

    „Aha, du denkst wohl, mit ein wenig Schmeichelei kommst du weiter“, sagte sie amüsiert.

    „Ich sage doch nur die Wahrheit. Träumen darf man ja wohl noch.“ Er ging zur Tür, legte die Hand auf den Riegel und wartete, dass sie nachkam. „Wir müssen die Burg schnell verlassen“, erklärte er. „Du hältst nirgendwo an und redest mit niemandem. Unsere Pferde sind gesattelt und warten bereits auf uns vor dem Tor. Wir reiten zunächst in den Wald Richtung Westen.“ Er zögerte noch etwas. „Ich muss dich noch einmal fragen. Bist du sicher, dass du das willst?“

    „Ich fürchte, meine Antwort ist immer noch die gleiche. Ich bin mir über gar nichts sicher.“

    Darach nahm das hin und öffnete die Tür, um im nächsten Augenblick einen Satz zurück zu machen.

    Vor ihm stand Gregory Chatham, der die Hand hochhielt, so als ob er gerade eben anklopfen wollte. Bei Darachs Anblick machte er große Augen.

    „Du …“, knurrte er und sah Darach finster an.

    In einer blitzartigen Bewegung zogen beide Männer ihre Schwerter. Gregory war dabei den Bruchteil einer Sekunde schneller.

34. KAPITEL

    Gregorys schmale Klinge fuhr zischend durch die Luft, als er in den Raum stürmte. Larena beeilte sich, aus dem Weg zu gehen, während Darach zurückwich und versuchte, die wütenden Hiebe seines Gegners abzuwehren.

    Hinter Gregory tauchte ein Offizier in roter Uniform in der Tür auf, der ebenfalls sein Schwert zog, doch Gregory schrie ihn an.

    „Haltet Euch da raus, Roberts. Er gehört mir!“

    Larena war überrascht, wie flink und wendig Gregory kämpfte. Mit dem Schwert schien er wirklich ausgezeichnet umgehen zu können. Obwohl Darach größer und stärker war, und sein Breitschwert doppelt so groß wie Gregorys Klinge, war er im Nachteil aufgrund seiner verletzten Schulter, die ihm deutlich zu schaffen machte.

    Darach stieß einen kleinen Tisch um und warf ihn in Gregorys Richtung, der gerade vorpreschen wollte. Gregory stolperte darüber.

    „Die Tür zu, Roberts!“, befahl Gregory, der sich aufrappelte, mit dem Schwert zustieß und Darach am Unterarm erwischte. „Ich will nicht von irgendwelchen Schotten gestört werden.“

    Darach verzog vor Schmerz das Gesicht.

    „Aufhören, Gregory“, schrie Larena. „Du bringst ihn noch um.“

    „Mit ein bisschen Glück bestimmt“, erwiderte er und fügte Darach einen weiteren blutigen Schnitt auf der Brust zu. „Auch wenn das mit Glück wohl weniger zu tun hat. Ich bin eindeutig der Bessere.“

    Darach schwang sein schweres Claymore-Schwert durch die Luft, doch der Hieb ging daneben und traf den Bettpfosten. Holzsplitter flogen umher. Gregory griff erneut an, und Darach musste stolpernd bis zum Kamin zurückweichen. Dort stürzte er über einen der Sessel, die davor standen, und fiel rücklings auf den Boden. Vor Schmerz stieß er einen Schrei aus.

    Gregory trat Darach das Claymore aus dem Hand und hielt ihm die Spitze seines Schwerts an die Kehle.

    „Hast du das gesehen, Larena?“, fragte er schwer atmend. „Ich habe diesen Highlander besiegt. Was meinst du, Darach Campbell? Wie fühlt sich das an, wenn man vor den Augen der Frau, die man liebt, gedemütigt wird?“

    „Schluss jetzt, Gregory“, flehte Larena und kam näher. „Lass das. Du hast uns doch, genügt dir das nicht? Wenn du willst, sperr uns ein, aber nimm das Schwert herunter.“

    „Damit mir dieser Kerl schon wieder entkommt?“, entgegnete Gregory. Er hatte ein mordlüsternes Funkeln in seinen Augen, als er zu ihr herübersah. Dann kniff er die Augen zusammen und wandte sich Darach zu, dem er am Hals die Haut mit der scharfen Schneide aufritzte, bis Blutstropfen kam. „Ich weiß nicht … Soll ich dich gleich töten oder soll ich das den Wärtern im Tolbooth überlassen? Vielleicht sollte ich dir einfach nur das Bein brechen. Oder ich hacke dir die Daumen ab.“

    Roberts war inzwischen dazugekommen, hatte seine Pistole gezogen und hielt sie nun auf Darachs Kopf gerichtet.

    Als Larena noch einen Schritt näher trat, richtete Roberts die Waffe auf sie.

    „Bleibt, wo Ihr seid, Miss.“

    Sie blieb starr stehen und hob die Hände hoch.

    Niemand bewegte sich. Das Schweigen war unerträglich. Über Gregorys Gesicht ging ein ein teuflisches Grinsen.

    Auf einmal holte Darach mit dem Bein aus, trat Gregory ins Knie und riss ihn von den Füßen. Gregory fiel wie ein Mehlsack zu Boden. Roberts feuerte seine Waffe auf Darach ab– und verfehlte ihn. Die Kugel machte ein großes Loch in das Fensterglas.

    Roberts ließ die Pistole fallen und wollte mit seinem Schwert auf Darach losgehen. Doch der stand bereits über Gregory gebeugt, hatte einen Fuß auf seine Hand gestellt und zielte mit der Spitze seines Claymores auf sein Herz. Roberts blieb mitten in der Bewegung stehen.

    Darach zog die Pistole aus seinem Gürtel hervor und warf sie Larena zu. Sie fing sie auf, spannte sie hastig und richtete sie auf Roberts.

    „Schön die Hände hoch, Soldat“, befahl Darach.

    Gregory, der sich unter ihm wand, kniff die Augen zusammen und hielt sich schützend seine freie Hand vor das Gesicht.

    „Bitte töte mich nicht. Ich flehe dich an. Wenn du mich leben lässt, dann lasse ich dich gehen. Ich verspreche, ich lasse dich in Frieden.“

    Darach drückte die Schwertspitze gegen Gregorys Brust.

    „Und das soll ich dir glauben? Ich schätze, sowie ich mein Schwert herunternehme, rufst du deine Männer und lässt mich wieder in Eisen legen. Und was du mit Larena anstellst … Das wollen wir uns erst gar nicht ausmalen.“

    „Ich werde nichts dergleichen tun“, beteuerte Chatham demütig. „Ich sage allen, dass ihr niemals hier wart, dass wir euch nicht gefunden haben. Ich gebe euch mein Ehrenwort. Nur bitte, töte mich nicht.“

    Darachs Kiefermuskeln zuckten, während er von oben feindselig auf Gregory herabstarrte. Dann hielt er die Schwertspitze direkt über Gregorys Hals.

    Gregory stieß einen Schrei auf.

    „Bitte nicht.“ Er fing zu wimmern an, was Darach nur noch mehr in Rage brachte.

    Larenas Herz begann vor Angst zu rasen. Schon einmal hatte sie diesen Ausdruck in seinen Augen gesehen– in der Nacht, als er sie vor Logan gerettet hatte, kurz bevor er ihm den Arm gebrochen hatte. Doch der Mann hier war nicht sein eigener Bruder– er war sein Feind.

    Darachs Hand verkrampfte sich um den Schwertgriff, bis alles Blut aus seiner Faust gewichen war.

    „Darach“, sagte Larena. „Lass es bitte. Tue es nicht!“

    Er drehte sich langsam zu ihr. In seinen dunklen Augen las sie Bestürzung, aber auch Spott.

    „Was hast du gerade gesagt?“

    „Du darfst ihn nicht umbringen. Das lasse ich nicht zu.“ Sie richtete mit zitternden Händen die Pistole auf ihn.

    Darach verzog das Gesicht.

    „Du enttäuscht mich, Mädchen.“ Dann wandte er sich Roberts zu, der immer noch die Hände in die Luft hielt. „Hast du mitbekommen, was dein Colonel gerade eben gesagt hat? Dass er uns gehen lässt?“

    Roberts nickte eifrig.

    „Chatham, du wirst die Verlobung mit Larena auflösen“, sagte Darach. „Es sei denn, dass sie das nicht will. Du kannst allen erzählen, dass sie meine Geisel gewesen wäre, um an Fitzroy Campbell heranzukommen. Ich hätte an ihm Rache nehmen wollen und habe dafür seine Tochter ausgenutzt. Sag den Leuten, dass ich ganz allein dafür verantwortlich bin.“

    „In Ordnung“, sagte Gregory kleinlaut.

    Darach nahm den Fuß von Gregorys Hand und steckte sein Schwert in den Gürtel zurück.

    „Dann nehme ich dich beim Wort. Ich bin niemals hier gewesen. Und du suchst mich nicht und versprichst mir, dass wir uns nie wiedersehen müssen.“

    Larena starrte Gregory bestürzt an, während dieser sich mühsam aufrappelte, sein eigenes Schwert aufhob und aus dem Zimmer eilte, gefolgt von Roberts.

    „Das war zu einfach“, meinte Larena. „Ich vertraue ihm nicht. Er wird uns verfolgen.“

    „Das denke ich auch“, erwiderte Darach und schloss die Tür. „Darum werde ich auch keinesfalls hierbleiben. Ich werde nach Moncrieffe gehen, so wie geplant“, sagte er leise. „Du kannst tun, was du möchtest, Mädchen. Du bist mich jetzt los.“

    Vor Schock war sie wie erstarrt.

    „Was?“

    Darach ging durchs Zimmer und stellte die Möbel wieder auf. Dann sah er sie an und schüttelte den Kopf.

    „Hast du wirklich gedacht, ich bringe ihn um?“

    „Ich … ich weiß nicht“, stammelte sie.

    „So wie ich deinen Vater umgebracht habe, meinst du? Aus eiskalter Wut? Aus Rache? Vielleicht glaubst du ja auch, dass ich mich einfach nicht im Zaum halten kann. Dass ich in meinem Innersten eine Bestie bin.“

    „Nein, das glaube ich nicht“, sagte sie langsam und fühlte sich ratlos und verwirrt. Er ging zu ihr, nahm ihr die Pistole ab und schob sie unter seinen Gürtel.

    „So richtig überzeugt bist du aber nicht.“ Er schaute sich im Raum um und unterzog den Schaden am Bettpfosten einer eingehenden Untersuchung. Er pulte einen Holzsplitter ab und warf ihn in den Kamin. „Das wird Gwendolen aber gar nicht freuen“, bemerkte er.

    Larena wurde flau im Magen, in ihrem Kopf schwirrte alles.

    „Wie hast du das gemeint, ich wäre dich los? Hast du vor, mich zurückzulassen?“

    „Ich denke, das wäre das Beste, findest du nicht? Auf Kinloch wirst du sicher sein. Immerhin bist du eine unschuldige Geisel, schon vergessen?“

    „Aber wir wollten doch zusammen nach Moncrieffe gehen.“

    „Jetzt nicht mehr.“

    „Wieso?“

    Er sah ihr direkt in die Augen.

    „Weil ich jetzt weiß, wie wenig du von mir hältst.“

    Damit marschierte er auf die Tür zu. Larena lief ihm nach.

    „Darach, warte. Das kannst du mir doch nicht vorwerfen. Du hast schließlich meinen Vater getötet.“

    „Aye, und das wird mich auch immer wieder einholen. Ich kann es nicht rückgängig machen. Du wirst in mir immer nur den Mörder deines Vaters sehen. Wir können nun mal die Vergangenheit nicht ändern.“ Er blieb stehen, drehte sich um und kam dann drohend auf sie zu. Sie wich ängstlich zurück, bis sie rücklings gegen das Bett stieß. „Aber eines musst du wissen, Mädchen.“

    „Und was?“

    Er zögerte kurz, während er den Blick auf ihre Lippen gerichtet hielt. Sie konnte seinen warmen Atem spüren und kam sich auf einmal von seiner Nähe wie überwältigt vor.

    „In den vergangenen Tagen“, sagte er schließlich, „war ich zu dir so rücksichtsvoll, wie ich konnte. Denn ich habe dich gern, und ich weiß, wie sehr du deinen Vater geliebt hast. Doch die Wahrheit ist …“ Darach holte tief Luft. „Er hat es sich selbst zuzuschreiben. An dem Morgen hat er mich leichtsinnigerweise ohne Anlass angegriffen. Was sollte ich anderes tun, als mich zu verteidigen? Und ich glaube wirklich, dass er meinen Vater bei dieser Jagd damals ermordet hat. Daran hab ich keinen Zweifel. Es tut mir also nicht allzu leid, dass dein Vater tot ist.“ Er hielt inne. „Ich hatte nie beabsichtigt ihn zu töten. Doch letztlich bin froh, dass ich es getan habe, nachdem er mir gestanden hat, meinen Vater ermordet zu haben. Er hat nur das bekommen, was er verdient hat.“ Darach trat zurück. „So, jetzt ist es raus. Nun weißt du, wer ich wirklich bin.“

    Er zog sich den Tartan wie ein Cape über den Kopf, nahm seine Satteltaschen und öffnete die Tür.

    „Lebe wohl, Mädchen. Ich wünsche dir alles Gute.“

    Erschrocken darüber, was gerade eben passiert war, lief ihm Larena im Korridor hinterher.

    „Warte doch … Bitte!“

    Doch noch ehe sie mehr sagen konnte, war er bereits wie ein Geist die Treppe hinunter verschwunden.

35. KAPITEL

    Einen Monat später.

    Darach überprüfte ein letztes Mal, ob die Tür zum Lagerkeller abgeschlossen war, dann ging er die flachen Steinstufen zur Haupthalle der Destillerie hoch, wo auch das Kontor lag.

    Er hätte es schlechter treffen können. Seit vier Wochen war er für das Lager der berühmtesten Destillerie Schottlands verantwortlich, in der der Herzog von Moncrieffe seinen Whisky herstellte. Dort lebte Darach auch gleichzeitig. Tagsüber schlief er, und nachts bewachte er die Fässer und Kisten mit den Flaschen. Es war eine zumeist einsame Tätigkeit, die ihm jedoch erlaubte, unbemerkt zu bleiben, bis der Skandal um Fitzroy Campbells Flucht und seinen Tod abgeklungen war. Wie lange das dauern würde, konnte Darach nicht einschätzen. Er hoffte, nicht allzu lange, denn er begann bereits unruhig und ungeduldig zu werden.

    So sehnte er sich an manchen Tagen verzweifelt nach seinem alten Leben als Scout für Angus den Löwen zurück, nach der Freiheit, zu Pferd durch die Wälder und Täler der Highlands zu streifen, gemeinsam mit seinem Bruder.

    Seinem Bruder …

    Noch immer hatte Darach kein einziges Wort von Logan gehört, was ihn beunruhigte und ihm Schuldgefühle bereitete. Allmählich glaubte er, dass er ihn vielleicht niemals wiedersehen würde, selbst wenn Logan noch am Leben war. Was fraglich war, denn niemand schien auch nur das Geringste zu wissen oder gehört zu haben. Am liebsten hätte Darach dem Drang nachgegeben zum Land der Campbells zurückzureiten und dort selbst jeden Stein auf der Suche nach Logan umzudrehen.

    Denn was war das für ein Leben, das er hier führte? Er hatte seinen Bruder verloren, seine Heimat und die Frau, die er liebte. Und wozu das Ganze? Nie hätte er sich vorstellen können, dass sich eine Frau zwischen ihn und seinen Bruder stellen könnte. Trotz ihrer Differenzen und Auseinandersetzungen waren sie immer loyal einander gegenüber gewesen. Wie es Brüder eben sein sollten. Doch nun war Darach allein. Sein Bruder war nicht da. Und Larena ebenso wenig.

    Wollte er nach all dem, was geschehen war, sie überhaupt hier haben? Immerhin war sie die Tochter des Mannes, der seinen Vater umgebracht hatte und auch ihn töten wollte. Sie hatte Darach für alles die Schuld gegeben und in ihm nur einen Schläger und Mörder gesehen. Eigentlich müsste er sie dafür aus vollem Herzen verachten.

    Und dennoch … Irgendetwas konnte nicht mit ihm stimmen, denn er wachte jeden Tag auf und hatte ihr Bild vor Augen, so klar und deutlich in seinem Kopf, als würde sie neben ihm im Bett liegen.

    Himmel, er liebte sie immer noch, auch wenn sie offenbar nicht erkennen wollte, was er in Wirklichkeit für ein Mann war. Daher hatte sie ihn auch nicht so lieben können wie er sie. Hätte sie das getan, hätte sich alles vollkommen anders entwickelt.

    Gerade eben begannen die ersten Sonnenstrahlen den Himmel zu erhellen, als er sich müde an den Schreibtisch im Kontor setzte, um auf den Verwalter zu warten. Danach würde er sich in seine Kammer zurückziehen und schlafen legen und, wenn möglich, nicht mehr an sie denken.

    Darach schreckte abrupt aus dem Schlaf hoch, als der Verwalter das Kontor betrat. Gähnend hob er seinen Kopf von der Schreibtischplatte und bemerkte, dass er im Stuhl eingeschlafen war.

    Er hatte erneut den Traum gehabt. Dieses Mal flog der Falke über das Meer hinweg, stieß steil herab auf die Wellen zu und stieg dann wieder hoch in die Lüfte. Das letzte Mal, als er von dem Falken geträumt hatte, war es eine Vorsehung gewesen, die seine Rückkehr nach Leathan und die Flucht aus der Burg prophezeit hatte.

    Sein ehemaliges Zuhause hatte sich jedoch nicht mehr als das herausgestellt, was es einst gewesen war. Das Leathan, das er als Junge gekannt hatte, war verschwunden und nun von den Engländern übernommen worden. Und es gab kaum noch jemanden, den er dort kannte.

    Nachdem er dem Verwalter das Schlüsselbund übergeben hatte, machte sich Darach über den Hof auf den Weg zu dem Gebäude, in dem er im zweiten Stock wohnte. Er ging die hölzerne Treppe, die außen zu seiner Kammer führte, hinauf und hatte schon die Hand auf den Türgriff gelegt, als ihm auffiel, dass die Tür angelehnt war.

    In Erwartung, einen Rotrock vorzufinden, der seine Sachen durchwühlte, zog er leise sein Schwert aus dem Gürtel und drückte mit der Fußspitze vorsichtig die Tür auf.

    Im Raum schien niemand zu sein, dennoch schlich er sich geräuschlos vorwärts. Seine Nerven waren aufs Höchste angespannt.

    Dann sah er die Frau, die hinter dem Bett in der Ecke des Zimmer kniete und sich jetzt erhob.

    Larena …

    Er stieß einen Seufzer aus und nahm das Schwert herunter.

    „Oh, du bist das“, sagte sie überrascht und strich ihren Rock glatt.

    „Sicher“, antwortete er gelassen, auch wenn ihn die Freude innerlich fast platzen ließ. „Ich lebe hier.“

    Was machte sie in seinem Quartier? Und warum war sie noch hübscher, als er sie in Erinnerung hatte? Ihr Anblick nahm ihm derart den Atem, dass es ein Wunder war, dass er nicht gleich ohnmächtig zusammenbrach.

    „Ich hoffe, ich störe dich nicht“, sagte sie. „Der Herzog hat mich hineingelassen. Und eben habe ich meinen Ohrring gesucht.“ Sie deutete auf den Boden.

    „Der Herzog war hier? Hier bei mir?“

    Darach hatte ihn nur ein einziges Mal getroffen. Das war an dem Tag, als er sich mit Angus’ Empfehlungsschreiben bei ihm vorgestellt hatte. Der Herzog hatte ihm umgehend die Stellung als Wächter in der Destillerie außerhalb des Dorfs verschafft. Seitdem hatte Darach die Burg des Herzogs nicht mehr betreten.

    „Ja“, sagte Larena, während Darach das Schwert zurück in den Gürtel steckte. „Gwendolen hatte so recht. Er ist wirklich sehr umgänglich, und die Herzogin ist umwerfend schön. Hast du sie kennengelernt?“

    „Nein.“ Er war verwirrt von alldem und schloss langsam die Tür. „Wie lange bist du schon hier, Larena?“

    „Ich bin gestern mit Angus und Gwendolen angekommen. Ihre Kinder sind auch dabei. Wir haben gestern Abend mit dem Herzog und seiner Frau gespeist. Was für ein Erlebnis, sage ich dir.“

    „War bestimmt nett“, meinte Darach und runzelte die Stirn, weil ihm nicht klar war, warum sie zu ihm gekommen war. Schließlich hatte er sie nicht gebeten herzukommen, sondern alles getan, um sie zu vergessen.

    „Und wie“, meinte sie und kam um das Bett herum auf ihn zu. „Ich fühle mich sehr geehrt, dass ich die beiden kennenlernen durfte. Aber aus dem Grunde bin ich nicht gekommen, Darach. Ich bin wegen etwas ganz anderem hier.“

    Je näher sie kam, desto schneller schlug sein Puls. Sie hatte ihm alles bedeutet, vom ersten Moment an, als er sie unten an der Böschung liegen sah und sie ihm um ein Haar den Schädel eingeschlagen hatte.

    Vielleicht war ja jetzt die Zeit gekommen, sich seinem Schicksal zu fügen, auf die Knie zu fallen und ihr zu gestatten, ihm den Rest zu geben.

    „Ich muss dich um Verzeihung bitten“, sagte sie. Das allein genügte, um seine Freude, sie wiederzusehen, in einen Haufen widersprüchlicher Gefühle zu verwandeln. Er hatte nicht vergessen, warum er sie vier Wochen zuvor in Kinloch zurückgelassen hatte. Sie hatte ihm nicht geglaubt, dass er nie die Absicht hatte, sie auszunutzen, um Rache zu nehmen. Sie hatte nicht verstanden, dass er sie geliebt hatte. Und hatte sie wahrscheinlich ihn auch nicht genug geliebt.

    „Allerdings“, sagte er kühl.

    Sein distanzierter Tonfall ließ sie zusammenzucken.

    „Es war falsch von mir, dich so zu behandeln“, sagte sie und blickte ihm entschlossen in die Augen. „Du bist ein guter Mensch. Es tut mir leid, dass ich dir nicht geglaubt habe.“

    „Was geglaubt?“

    „Alles. Ich habe in Ruhe darüber nachgedacht und bin alles tausend Mal im Geiste durchgegangen.“

    „Und?“, fragte er stirnrunzelnd.

    „Und ich denke, dass du meinen Vater doch nicht absichtlich getötet hast. Ich weiß einfach, dass du so etwas nicht tun würdest, Darach. Ich glaube, es war so, wie du sagst. Er kam von hinten auf dich zu und hat dir dein Messer entwendet.“

    In Darach kam große Erleichterung auf, auch wenn er immer noch erbost war, dass sie die ganze Zeit über die Wahrheit nicht erkennen wollte.

    „Und was hat dich zu der Erkenntnis gebracht?“, fragte er.

    „Ich weiß es nicht. Irgendwie wohl alles. Dass du Gregory verschont hast an dem Abend in Kinloch, als er dich angefleht hat, ihn nicht zu töten. Dass du so ein entsetztes Gesicht gemacht hast, als du auf der Lichtung neben meinem Vater gekniet hast mit dem Messer in der Hand. Dass du mir so häufig gesagt hast, es wäre ein Unfall gewesen. Die Schnitte an deinem Hals, die du mir gezeigt hast, als ich dich bei dem Pächter gefunden habe. Das war doch der Beweis, und ich habe mich geweigert, dir Glauben zu schenken. Keine Ahnung, warum …“ Sie kam ein wenig näher. „Vielleicht liegt es auch daran, was ich für dich empfinde. Was weniger mit Vernunft als mit Gefühlen zu tun hat. Und es liegt auch daran, was ich über meinen Vater weiß, oder besser, was ich noch nicht über ihn wusste. Dass er mich im Dunkeln über seine Beteiligung bei den Jakobitern gelassen hat, hat mich verstört. Du hast in dem Punkt recht gehabt. Ich glaube, ich habe ihn nie wirklich gekannt, zumindest nicht völlig.“

    Darach entspannte sich allmählich und machte einen Schritt auf sie zu.

    „Doch, du hast ihn gekannt, Mädchen. Du wusstest, was er war, nämlich dein Vater. Und damit hat er deine Liebe verdient.“

    Sie wischte sich eine Träne aus dem Gesicht und schaute zu Boden.

    „Darach, wie kann es sein, dass du mir nach allem, was ich gesagt und getan habe, noch verzeihen kannst? Mir und meinem Vater. Ich komme mir ganz schlecht vor.“

    Er brach ihm beinahe das Herz.

    „Wieso denn?“

    Sie schaute zu ihm hoch.

    „Weil ich dir nicht verzeihen konnte, obwohl du es mehr als verdient hattest. Du hast alles aufs Spiel gesetzt und für mich alles aufgegeben. Deinen Bruder, deine Freiheit, dein Leben, einfach alles. Und ich war undankbar und habe dir sogar noch misstraut.“

    „Ach, Mädchen, du hattest genug eigenen Kummer.“

    Sie lächelte verzagt.

    „Wie schaffst du das nur immer wieder?“

    Er strich ihr über die Wange und merkte, wie all seine Wut von ihm wich.

    „Was meinst du? Ich will dich doch nicht verletzen.“

    Sie stieß einen erstickten Schluchzer aus.

    „Du verletzt mich doch gar nicht. Ich meinte doch nur, wie du es schaffst, dass ich dich zurückhaben will. Obwohl ich solche Angst habe, dass du mich nicht zurückhaben möchtest.“

    „Warum in aller Welt sollte ich dich nicht zurückhaben wollen?“

    „Weil ich dich so schlecht behandelt habe?“, fragte sie ängstlich.

    Darach verstand ihre Befürchtungen nicht so recht. Er nickte sanftmütig mit dem Kopf.

    „Mädchen, du bist vielleicht manchmal ein bisschen kratzbürstig, aber ich bin ja alles andere als perfekt. Und ich muss dich ebenso um Verzeihung bitten für das, was ich bei unserem Abschied über deinen Vater gesagt habe. Das war ziemlich grob von mir, und ich habe es nicht so gemeint.“

    „Ja, das war grob“, sagte sie. „Aber du hattest nicht unrecht, und daher nehme ich dir das nicht übel. Du hast gesagt, nur weil unsere Väter verfeindet waren, müssen wir beide es ja nicht auch sein. Ich möchte das doch auch nicht. Das war in der Vergangenheit, und es ist vorbei. Ich weiß jetzt, was du für ein Mann bist und dass ich diesen Mann liebe und achte. Dass ich mit ihm zusammen sein möchte.“ Sie umfasste sein Gesicht mit beiden Händen und sah ihn mit einem leidenschaftlichen Blick an. „Bitte, Darach, ich würde alles darum geben, wenn du mich wieder lieben könntest …“

    „Dich wieder lieben? Mein süßes Mädchen, ich habe nie aufgehört, dich zu lieben.“

    Ihr kam eine Träne, die er behutsam wegwischte. Als sie ihn dann mit ihren großen, feuchten Augen ansah, war es um ihn geschehen.

    In ein und derselben Bewegung zog er sie in seine Arme und küsste sie wild und stürmisch. Er musste jedes bisschen Selbstbeherrschung aufbringen, das er besaß, um sie nicht sofort zum Bett zu schleppen und ihr auf der Stelle zu beweisen, wie sehr er sich nach ihr gesehnt hatte. Es war einfach unfassbar, dass sie zu ihm zurückgekommen war.

    Ihre Lippen waren so herrlich weich und süß, dass er nicht von ihnen ablassen konnte. Er drückte ihren weichen Körper an sich und glitt mit den Händen über ihren Rücken und über die Rundungen ihrer Hüften. Er konnte gar nicht genug von ihr bekommen.

    „Ach, Darach“, stöhnte sie unter seinen Küssen. „Ich habe dich so vermisst. Mir ist es egal, wohin wir gehen oder als wen wir uns ausgeben müssen, solange wir nur zusammen sein können. Bitte schick mich nicht weg. Lass mich bei dir bleiben.“

    Er nahm sie schwungvoll hoch und trug sie zum Bett hinüber, wo er sie sacht absetzte und sich dann neben sie auf die Matratze legte.

    „Ich würde dich jetzt nie wieder gehen lassen. Außer es wäre dein Wunsch.“

    „Auf keinen Fall“, erwiderte sie. „Aber vielleicht wünsche ich mir etwas anderes.“

    Sie zwinkerte ihm verführerisch zu und streckte den Arm aus, um ihn auf ihren warmen Körper heraufzuziehen. Als sie die Beine um seine Hüften schlang, küsste er sie gierig und wünschte sich, dass sie miteinander schlafen könnten.

    „Ich wünsche mir, dass ich nie aufhören werde, dich zu lieben“, flüsterte sie. „Nicht, solange ich lebe.“

    „Das wünsche ich mir auch“, sagte er. „Und ich will dich immer noch heiraten, Mädchen, wenn du das willst.“

    „Natürlich will ich das.“

    Er legte den Kopf auf die Seite und sah sie zögernd an.

    „Aber du wärst dann die Frau eines Mannes, der auf der Flucht ist.“

    „Das ist mir egal. Und wir finden einen Ausweg. Ich habe gestern mit dem Herzog darüber gesprochen. Wir werden frei sein.“

    „Und wie?“

    Sie schob ihn sanft von sich, richtete sich auf und lehnte sich gegen das Kopfende des Betts. Neugierig geworden setzte er sich neben sie.

    „Weißt du, was ich am meisten an dir bewundere?“, fragte sie und schien das Thema zu wechseln.

    Er schüttelte den Kopf.

    „Du weißt, wann man etwas hinter sich lassen muss und in die Zukunft blicken soll. Du trauerst der Vergangenheit nicht hinterher. Das hast du versucht Logan beizubringen. Aber er war anders als du. Ich denke, du und ich, wir beide sind aus dem gleichen Holz gemacht. Ich will die Vergangenheit auch hinter mir lassen. Ich möchte irgendwo hingehen, wo ich ein neues Leben beginnen kann.“

    Darach hob ihre Hand an seine Lippen und küsste sie.

    „Wusstest du, dass der Herzog Verwandte in Frankreich hat?“, fragte sie. „Seine Mutter stammt von da.“

    „Das war mir nicht bekannt.“

    „Nun, es ist aber so. Und der Herzog hat einen sehr großzügigen Vorschlag gemacht. Er will uns mit einem Empfehlungsschreiben nach Frankreich schicken. Wir müssten dann natürlich den Namen der MacLeans annehmen. Aber wir bräuchten uns nicht länger zu verstecken oder unser Leben lang auf der Flucht sein. Gregory würde uns niemals finden.“

    Wie gelähmt starrte er sie an.

    „Bist du dir sicher, dass du das willst? Du müsstest deine Heimat aufgeben.“

    Sie lächelte ihn an.

    „Du hast mich immer gefragt, ob ich das wollte, was du mir bieten könntest. Und ich habe immer gesagt, dass ich nicht wusste, was ich überhaupt wollte. Doch nun weiß ich es. Ich will dich, und nur dich. An welchem Ort wir auch immer landen, dort wird mein Zuhause sein, solange du nur bei mir bist.“

    Darach konnte sich plötzlich nicht länger beherrschen, er küsste sie leidenschaftlich und zog sie dann auf die Matratze.

    „Gehört zu diesen Orten auch das Bett hier?“, wollte er wissen. „Auch wenn du gerade eben erst hier angekommen bist und ich dir nicht einmal alles hier zeigen konnte?“

    „Du könntest ja zunächst einmal mit deinem Bett anfangen“, schlug sie vor und grinste dabei so einladend, dass sich seine Erregung deutlich steigerte.

    Und so zeigte er ihr sein Bett, schließlich wollte er seine zukünftige Braut ja nicht enttäuschen. Den ganzen Morgen lang zeigte er ihr jede Ecke und jeden Winkel seines großen, weichen Betts. Bis sie vor Lust nur noch schreien konnte und darum bettelte, noch mehr von ihm gezeigt zu bekommen.

    – ENDE–
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